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 Newsletter/Infos 
 
      
 
    Möchtest du in Zukunft immer die aktuellsten Neuigkeiten über die Romane von Emmi Winter erhalten? 
 
    Dann trage dich noch heute in den Newsletter ein! 
 
    Neben Ankündigungen zu neuen Romanen erwarten dich auch Hintergrundinfos und spannende Gewinnspiele. So verlose ich zum Beispiel unter allen Abonnenten einmal im Monat ein signiertes Taschenbuch oder attraktive Goodies! 
 
    Interessiert? Dann klick hier, um dich zum Newsletter anzumelden: 
 
      
 
    www.emmiwinter.com/newsletter 
 
      
 
    Weitere Infos zu Emmi Winter und ihren Romanen findest du hier: 
 
      
 
    www.emmiwinter.com 
 
    www.facebook.com/EmmiWinterAuthor 
 
    www.instagram.com/emmi_winter_autorin 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Über das Buch 
 
      
 
    Er ist reich, er ist attraktiv – und er schläft niemals nachts. 
 
    Zimmermädchen Lori erhält die Chance, für Londons Top-Unternehmer Ethan Storm zu arbeiten – als dessen persönliche Assistentin. Das Besondere: Storm arbeitet ausschließlich dann, wenn andere Menschen schlafen. Die einen nennen ihn deshalb und wegen seiner Skrupellosigkeit, die er im Geschäfts- und Privatleben an den Tag legt, den Vampir von London, die anderen den Late Night Boss. Lori ist das alles egal. Für sie ist nur wichtig, schnell viel Geld zu verdienen – Geld, das sie für ihren in Not geratenen Bruder braucht. Und an irgendwelchen Männergeschichten hat sie nach ihren letzten katastrophalen Beziehungen ohnehin kein Interesse. Männer sind für sie ab sofort tabu! Doch sie hat nicht mit der unwiderstehlichen Anziehungskraft gerechnet, die ihr neuer Boss während ihrer gemeinsamen nächtlichen Arbeit auf sie ausübt. Wie lange sie der wohl widerstehen kann …? 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Prolog 
 
    Lori 
 
      
 
    In dem Moment, in dem es in meinem Bauch laut rumort, weiß ich, dass es wieder passiert. 
 
    Oh nein! 
 
    Ich lasse den Blick durch die kleine Kapelle schweifen. Sehe den blumengeschmückten weißen Altar und die hohen Buntglasfenster dahinter. Neben dem Altar steht der Fotograf, der auf seinen Einsatz wartet. Ich drehe mich ein Stück, und nun wandert mein Blick zwischen die Stuhlreihen hindurch – zwischen die leeren Stuhlreihen. 
 
    Keine Zuschauer … das war geplant. Nicht geplant hingegen war, dass der Bräutigam nicht auftaucht. 
 
    Oh nein! 
 
    Ich wende mich jetzt wieder der einzigen Person zu, die sich außer dem Fotografen noch in der Kapelle aufhält. 
 
    Elvis. 
 
    »Er wird nicht kommen, nicht wahr?«, frage ich und sehe ihn voller Verzweiflung an. 
 
    »Unsinn, Baby!«, fällt Elvis mir ins Wort, zieht seine Sonnenbrille ein Stück tiefer und zwinkert mir zu. Dann lässt er seine unnatürlich weißen Zähne blitzen, als er die Lippen zu einem breiten Grinsen verzieht. »Nun mal den Teufel nicht gleich an die Wand. Wer könnte eine so bezaubernde Frau wie dich schon vor dem Altar stehen lassen?« 
 
    So einige! Das ist ja das Schlimme an der Sache. 
 
    Ich schrecke auf, als zu hören ist, wie jemand die Kapelle betritt. Hastig blicke ich zwischen die Stuhlreihen hinweg zur Tür – doch es ist nicht die Person, auf die ich hoffe. Sondern der Pfarrer. 
 
    Statt zum Altar zu treten, winkt er jetzt jedoch Elvis zu sich heran. 
 
    »Moment, Schätzchen«, raunt der mir zu und eilt zum Pfarrer. Kurz bereden die beiden etwas miteinander. So leise, dass ich kein Wort davon verstehen kann. 
 
    Doch als Elvis wieder auf mich zukommt, weiß ich Bescheid. 
 
    Oh nein, es passiert schon wieder! 
 
    Ich starre ihn an. Der Kloß in meinem Hals wird immer dicker und dicker, das Grummeln in meinem Bauch noch lauter. Kein Ton dringt aus meiner Kehle. 
 
    Elvis bleibt vor mir stehen. »Sorry, Schätzchen.« 
 
    Mehr muss er nicht sagen. Jetzt ist es endgültig. 
 
    Ich räuspere mich. »Gibt es … keinen Brief?«, frage ich. 
 
    Elvis schüttelt den Kopf. »Er hat angerufen und der Sekretärin des Pfarrers gesagt, dass er die Sache ohne großen Aufwand beenden will.« 
 
    Die Sache … ohne großen Aufwand … 
 
    Nun, das ist jedenfalls neu. Einen Brief oder zumindest eine SMS gab es bisher immer. Ein neuer Tiefpunkt, na bravo! 
 
    Aber wieso? Wieso nur? Ich meine, ich habe mich bemüht, dieses Mal alles anders zu machen. Damit Brian keine kalten Füße bekommt. Habe auf jegliches Tamtam verzichtet. Keine geladenen Gäste, keine Familien, keine riesen Feierlichkeiten. Stattdessen ab nach Vegas und so spontan wie möglich heiraten. 
 
    Zur Debatte hatten die Hochzeit hier in einer Kapelle am Rande des Strips gestanden, nur mit Elvis als Trauzeugen, und eine Drive-thru Hochzeit. 
 
    Tja, hätte ich mich mal für die Drive-thru Hochzeit entschieden. In den Wagen steigen, Türen verriegeln und vor der verflixten Kapelle das Fenster runterlassen … das hätte bestimmt geklappt, oder nicht? Brian wäre doch sicher nicht aus dem Wagen gesprungen und davongerannt, oder doch? 
 
    Wobei … bei meinem Glück als Braut bin ich mir nicht mal da sicher. 
 
    Ich bin aber auch dämlich! Spätestens als er mir im Hotel sagte, dass er noch einige wichtige geschäftliche Telefonate zu führen habe und ich schon mal alleine zur Kapelle fahren solle, hätte mir alles klar sein müssen. Warum habe ich mir den Weg hierhin nicht gleich gespart? Die Antwort besteht aus einem einzigen verflixten Wort: Hoffnung. 
 
    In dem Moment fällt mir ein, dass nicht nur der fehlende Abschiedsbrief von Brian neu ist. Ich stehe nämlich jetzt nicht nur ohne Bräutigam vor dem Altar, sondern … Ich schließe die Augen, als mir das ganze Ausmaß dieser Sache bewusst wird. Das, wovor mich alle gewarnt haben, ist eingetreten. 
 
    Verlieb dich niemals in deinen Chef … 
 
    Doch genau das habe ich getan. Brian ist mein Chef. Ich habe mich in ihn verliebt, wollte ihn heiraten. Jetzt ist er weg, und mit ihm meine berufliche Zukunft. Oder glaubt irgendwer, dass ich weiter für den Mann, der mich vor dem Traualtar in Las Vegas stehengelassen hat, arbeiten kann? 
 
    Ich schüttele heftig den Kopf. In tausend Jahren nicht! 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Erster Teil 
 
    Acht Monate später. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 1. 
 
    Ethan 
 
      
 
    »So nimm doch Vernunft an, Junge! Die Zeiten haben sich geändert. Du musst dich ändern. Sonst ist unser Ruf in fünf Jahren dahin!« 
 
    Junge! Wie ich es hasse, so genannt zu werden! Ich bin achtunddreißig, verdammt! Aber der Mann, der diese Worte eben gesagt hat, ist mein Großvater, und für ihn werde ich immer ein kleiner Junge sein. Das ist normal, damit habe ich mich abgefunden. 
 
    Mit anderem nicht. 
 
    Ich schwenke mein Whiskyglas und schaue in Gedanken versunken auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit, während ich mich in dem alten Sessel zurücklehne und die Beine ausstecke. »Die Zeiten …«, sage ich verächtlich. »Ja, die haben sich geändert. Aber was geht das mich an?« 
 
    »Jede Menge!«, poltert mein Großvater, der hinter seinem wuchtigen Schreibtisch sitzt und mich aus zusammengekniffenen Augen ansieht. »Es geht um deinen guten Namen – und damit auch um meinen. Der Ruf der Familie Storm war immer tadellos.« 
 
    Ja, weil ihr Negatives nie habt nach außen dringen lassen. 
 
    »Andernfalls wäre das Vertrauen in Storm Markets längst erschüttert«, fährt Großvater fort. 
 
    Ja, die Storm Markets. Eine Kette riesiger Supermärkte, verteilt in ganz England und Schottland. Qualitativ hochwertige Lebensmittel und Haushaltswaren zu günstigen Preisen. 
 
    Heute mag das nichts Ungewöhnliches sein, in den 1970ern, in denen die ersten Märkte von meinem Großvater in englischen Dörfern eröffnet wurden, war das eine Sensation. Plötzlich gab es eine Alternative zu kleinen und teuren Tante-Emma-Läden, und so zogen die Storms in die meisten Haushalte ein, wurden zu Familienmitgliedern. 
 
    »Ich bin nicht Teil der Firma«, erinnere ich meinen Großvater. 
 
    Etwas, das ihm nie gepasst hat. Aber im Gegensatz zu meinem Vater und meinem älteren Bruder habe ich mich geweigert, nach der Schule Karriere im familieneigenen Unternehmen zu machen. Stattdessen habe ich ein Start-up gegründet, mit einer App Millionen gemacht, und mich so erfolgreich von meiner Familie abgenabelt. 
 
    Heute investiere ich in Start-ups und verhelfe so engagierten Gründern, die mit guten Ideen kommen, zu Karriereschüben.  
 
    »Aber Teil der Familie, ob es dir gefällt oder nicht«, entgegnet Großvater nüchtern. »Und das bringt Verpflichtungen mit sich.« 
 
    »Meine beruflichen Erfolge sprechen für sich. Daran kann niemand Anstoß nehmen. Und mein Privatleben geht keinen etwas an.« 
 
    »Sollte es vielleicht nicht. Tut es aber. Vor allem, wenn man es, so wie du, darauf anlegt.«  
 
    »Ach, tue ich das?« 
 
    »Da fragst du noch?« Tadelnd sieht der alte Mann mich an. »Die Presse nennt dich den Vampir von London. Deine Angestellten den Late Night Boss. Muss ich mehr sagen?« 
 
    Ich zucke die Achseln und nehme einen Schluck von meinem Whisky, der mir wohltuend die Kehle hinunterrinnt und ein warmes Gefühl hinterlässt. »Ich verstehe bis heute nicht, wie es ein Problem für die Öffentlichkeit sein kann, dass ich ausschließlich nachts arbeite.« 
 
    »Es ist ein Problem, weil es zu deinem restlichen Image passt.« 
 
    »Weil ich eine gewisse Härte im Geschäftsleben an den Tag lege? Ich bin nicht umsonst so weit gekommen!« 
 
    »Härte? Du bist als skrupellos und unerbittlich verschrien.« 
 
    »Selbst wenn. Ich habe es nicht umsonst soweit gebracht. Zeig mir einen, der …« 
 
    »Geschenkt.« Der alte Mann winkt ab. »Dass ich mit harten Bandagen im Geschäftsleben kein Problem habe, dürftest du wissen. Dein Privatleben ist es, mit dem ich ein Problem habe.« 
 
    »Wie schon gesagt: Das geht niemanden etwas an. Auch dich nicht.« 
 
    »Der Name Storm geht mich sehr wohl etwas an. Wir Storms waren immer eine anständige, konservative Familie. Keine Skandale, keine schlechte Presse. Du hast dafür gesorgt, dass das heute anders ist. Deine Bettgeschichten …« 
 
    Genau an dem Punkt höre ich auf, weiter zuzuhören. Ja, die Presse nennt mich den »Vampir von London.« Und zwar nicht nur, weil ich überwiegend nachts arbeite, sondern auch, weil ich Frauen aussauge und dann wegwerfe, wie die Pressefuzzis es ausdrücken. Meine Güte, ja! Ich mag Frauen, habe gerne Sex – und ich hasse Beziehungen. Und? Was ist so schlimm daran? Bin ich etwa der einzige Mann auf der Welt, der One Night Stands bevorzugt? Wohl kaum! 
 
    »… ein Wunder, dass dich im Zuge der metoo-Bewegung noch keine Angestellte vor Gericht gezerrt hat.« 
 
    Moment. Wie war das? »Findest du nicht, dass du jetzt etwas übertreibst?«, frage ich erschüttert. »Ich bin ein Mann, der oft Sex hat, ja. Aber doch kein Vergewaltiger!« Ich kneife die Augen zusammen und sehe meinen Großvater ernst an. »Ich habe in meinem ganzen Leben niemals eine Frau zu irgendetwas gezwungen. Das ist dir doch hoffentlich klar? Die sind doch ganz wild darauf, mit mir ins Bett zu steigen.« 
 
    »Ob mir das klar ist, spielt keine Rolle. Es kommt darauf an, wie es in der Öffentlichkeit wahrgenommen wird. Und genau darauf wollte ich hinaus, als ich sagte, dass sich die Zeiten ändern. Früher wurden erfolgreiche Männer mit vielen Bettgeschichten durchaus respektiert. Heute werden sie regelmäßig geächtet. Vor allem, wenn sie den Fehler begehen, Berufliches mit Privatem zu vermischen.« 
 
    Ah, daher weht also der Wind! Daher die »Einladung« zu dieser Unterhaltung. »Du meinst die Kleine, die für mich als PA gearbeitet hat. Wie hieß sie noch gleich? Jane? Joan?« 
 
    »Du erinnerst dich nicht mal mehr an ihren Namen!« 
 
    »Namen sind nicht wichtig.« 
 
    »Unser Familienname schon! Und wenn du so weitermachst …« 
 
    »Das sagtest du alles bereits«, falle ich ihm augenrollend ins Wort. »Also, die Kleine war meine persönliche Assistentin, ja. Und sie war … sexy. Also habe ich mir ein paar schöne Stunden mit ihr gemacht. Gut, sie hat sich mehr davon versprochen.« 
 
    »Die Kleine hat sich in dich verliebt. Und da sie sich nicht vorstellen konnte, weiter für den Mann, den sie liebt, zu arbeiten, hat sie gekündigt. Fristlos« 
 
    Ich hebe die Schultern. »Ihre Entscheidung. Ich habe ihr nichts versprochen. Im Gegenteil. Ich habe ihr vorher klipp und klar gesagt, was Sache ist. So, wie ich es immer mache.« 
 
    »Und sie war auch nicht die erste Mitarbeiterin, mit der du etwas angefangen hast. Nicht umsonst nennt man dich in deinem Unternehmen den Late Night Boss. Es heißt, dass du nur nachts arbeitest, weil du dich da am besten mit deinen weiblichen Angestellten vergnügen kannst.« 
 
    »Völlig übertrieben.« 
 
    »Aber brandgefährlich! Du kannst von Glück reden, dass du noch kein Verfahren wegen sexueller Belästigung am Arbeitsplatz am Hals hast. Ein Boss, der sich mit seinen Mitarbeiterinnen einlässt, ist verwundbar, Junge! Sie können dir vorwerfen, dass du sie gezwungen hast. Dass du ihnen einen besseren Posten versprochen hast, wenn sie mit dir schlafen, oder dass du ihnen mit der Kündigung gedroht hast, wenn sie es nicht tun. Niemand wird danach fragen, ob die Anschuldigungen stimmen oder nicht – sobald so etwas im Raum steht, bist du geliefert – und der Name Storm auf ewig damit verbunden.« Er schlägt mit der Faust auf die Tischplatte. »Das kann und werde ich nicht zulassen!« 
 
    Ich zucke die Achseln. »Nun, wie ich schon sagte: Mein Privatleben geht niemanden etwas an. Und Storm Markets auch nicht. Falls ich dich daran erinnern muss: Ich habe mit dem Unternehmen nichts zu tun.« 
 
    »Dessen bin ich mir natürlich bewusst. Nun, ich habe akzeptiert, dass du einen anderen Weg eingeschlagen hast als den, den dein Vater und ich für dich vorgesehen hatten. Dennoch wirst du eines Tages von dem, was ich erschaffen habe, profitieren. Du weißt, dass ich nicht nur deine Eltern als Erben begünstigt habe, sondern auch dich. Allerdings …« 
 
    »Allerdings?«, frage ich. Auf was läuft das Ganze hier hinaus? 
 
    Er senkt den Blick. »Nun, wie du weißt, Junge, bin ich ein alter Mann. Und du weißt, dass alte Menschen oft häufiger beim Arzt sind als in ihren eigenen vier Wänden.« 
 
    »Na, nun übertreib mal nicht gleich«, sage ich mit einem Lachen, das mir dann aber im Hals stecken bleibt, als mir ein Gedanke kommt. »Moment mal, geht es dir etwa nicht gut, Großvater?«, frage ich und mustere ihn. »Ist es wieder … das Herz?« 
 
    Er schüttelt den Kopf. »Mit meinem Herz ist alles in Ordnung, aber …« 
 
    »Aber?« 
 
    »Krebs, Junge. Die Ärzte geben mir noch ein halbes Jahr, maximal ein ganzes.« 
 
    Im ersten Moment glaube ich, der alte Mann macht einen Witz. Dann überlege ich, ob er das Ganze nur vorschiebt, um mich dazu zu bringen, mein Leben zu ändern. Doch ein Blick in seine Augen macht mir klar, dass dem nicht so ist. 
 
    Was in diesem Moment in mir vorgeht? Ich kann es nicht sagen. Kurz habe ich das Gefühl, ins Bodenlose zu stürzen. Auch wenn mein Großvater und ich nur selten einer Meinung sind und er in einer Zeit, in der ich die Wärme und Zuneigung meiner Familie gebraucht hätte, nur Härte und Strenge gezeigt hat, schockt mich diese Neuigkeit bis ins Mark. 
 
    Als das Begreifen endgültig einsetzt, halte ich sämtliche Emotionen, die sich ihren Weg suchen wollen, zurück und frage mit nüchterner Stimme: »Also? Was erwartest du von mir?« 
 
     »Nun, du kannst dir sicher vorstellen, Junge, dass auch deine Großmutter, Gott hab sie selig, den Wunsch hätte, dass du den richtigen Weg findest. Ebenso wie deine Eltern …« 
 
    »Sag schon«, dränge ich. »Sag, was ich tun soll.« 
 
    »Zwei Dinge: Erstens möchte ich, dass du dir eine persönliche Assistentin suchst, die nicht deinem Beuteschema entspricht.« 
 
    Ich lache auf. »Du meinst also, ich soll das tun, was Ehefrauen oft von ihren Männern erwarten? Eine grauhaarige Greisin einstellen?« 
 
    »Das Alter spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass sie nicht in dein Beuteschema passt. Dann kann ich mir sicher sein, dass du die Finger von ihr lässt.« 
 
    Mein Beuteschema … Jung, schlank, blond, große Titten … »Und zweitens?«, frage ich und nippe erneut an meinem Whisky. 
 
    »Zweitens erwarte ich von dir, dass du innerhalb der nächsten sechs Monate sesshaft wirst und … heiratest. Ansonsten sehe ich mich leider gezwungen, dich aus meinem Testament zu streichen und deinen Vater zu verpflichten, dich ebenfalls zu enterben.« 
 
    Ich reiße die Augen auf. Moment mal, wie war das? Ich soll … heiraten? 
 
      
 
    Heiraten … 
 
    Dieses Wort, das bisher immer ein Fremdwort für mich war, geistert mir Stunden später immer noch durch den Kopf, als ich vom Landsitz meines Großvaters zurück nach London kehre. Es ist längst Abend, die Lichter der Großstadt empfangen mich, schaffen es jedoch auch nicht, meine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. 
 
    Heiraten … 
 
    Ja, es mag kaltherzig klingen. Gefühllos. Egoistisch. Aber dieses eine Wort hat mich mehr geschockt als die Tatsache, dass mein Großvater bald sterben wird. 
 
    Natürlich war ich erschrocken, als ich erfuhr, dass er an einer unheilbaren Krankheit leidet. Ehrlich gesagt … obwohl mein Großvater schon so alt ist, habe ich ihn immer irgendwie für unsterblich gehalten. Was wahrscheinlich daran liegt, dass er nie auch nur einen Anflug von Schwäche gezeigt hat. Dass er nun bald nicht mehr da sein wird … 
 
    Aber deshalb kann er doch nicht so etwas von mir verlangen! 
 
    Heiraten … 
 
    Dieses Wort verursacht mir seit jeher üble Bauchschmerzen. Bis heute kann ich mir nicht erklären, wieso die Menschen immer so verrückt aufs Heiraten sind. Die meisten lassen sich früher oder später doch eh wieder scheiden. Und die, die zusammenbleiben, leben nebeneinander her wie Fremde, interessieren sich nicht füreinander und sind einsamer als Alleinstehende. 
 
    Da brauche ich mir doch nur meine Eltern anzusehen … 
 
    Fest steht, irgendwie muss ich jetzt mal auf andere Gedanken kommen. Denn eins ist sicher: Wenn ich jetzt nach Hause fahre, spukt mir für den Rest des Abends und wahrscheinlich auch die ganze Nacht über nur ein einziges Wort im Kopf herum. 
 
    Heiraten. 
 
    Ich könnte natürlich auch ins Büro fahren. Was ganz und gar nicht ungewöhnlich für mich wäre, sondern vollkommen normal. Ich arbeite immerhin ausschließlich nachts. Bloß hat mich der Besuch bei meinem Großvater so durcheinandergebracht, dass ich mich auf nichts konzentrieren könnte. 
 
    Also muss ich mich anders ablenken. Und wie lenkt ein Mann sich am besten ab? Nun, da gibt es so einige Möglichkeiten. Die besten sind Glücksspiel, Alkohol – und vor allem Sex. 
 
    Und wenn ich all das oder auch nur eins davon suche, dann finde ich es in London garantiert an einem ganz bestimmten Ort. 
 
    Dem Millionaires NightClub. 
 
    Die Adresse brauche ich nicht in mein Navi eingeben, die finde ich im Schlaf. Wobei ich den Club meistens eher tagsüber ansteuere, weil ich nachts, wie schon erwähnt, in der Regel arbeite. Allerdings bringe ich nachts auch gerne mal Geschäftspartner mit in den Club, vor allem, wenn es um wichtige Geschäftsabschlüsse geht, bei denen noch ein bisschen »Überzeugungsarbeit« notwendig ist. 
 
    Kurze Zeit später fahre ich vor einem Wolkenkratzer ganz in der Nähe des Hyde Parks vor. In diesem Gebäude befindet sich im Erdgeschoss der wohl exklusivste und angesagteste Club Europas. Zutritt haben nur Mitglieder und geladene Gäste. Mitglieder sind ausschließlich Männer. Und auch nur solche, die es sich leisten können, hier zu verkehren: Millionäre. Bei den Gästen hingegen handelt es sich um Frauen. Vorwiegend jung und attraktiv. It-Girls, die sich nichts Schöneres vorstellen können, als von einem Millionär zu einem Drink eingeladen zu werden und sich später von ihm abschleppen zu lassen. 
 
    Ich halte vor dem Seiteneingang, der nur für Mitglieder des Hauses reserviert ist, und steige aus. Sofort kommt ein junger Wagenmeister herbeigeeilt, der mich dienstbeflissen grüßt. Ich reiche ihm mit einem Nicken den Wagenschlüssel und überreiche ihm natürlich noch ein großzügiges Trinkgeld – dafür, dass er meinen Wagen in der hauseigenen Tiefgarage parkt und ihn später wieder vorfährt. 
 
    Ich bleibe einen Moment stehen und atme tief die frische Abendluft ein, wobei ich die Eindrücke um mich herum wahrnehme. Die typischen Geräusche einer Großstadt: Verkehrslärm, Stimmen und Gelächter von Fußgängern in der Nähe, entfernte Sirenen von Polizei- und Krankenwagen … Lichter von Autos und Ampeln blenden mich, als ich zur Straße hin blicke, und als ich schließlich an dem Wolkenkratzer vor mir nach oben schaue, muss ich mir schon den Nacken verrenken, um das Ende zu erkennen. In den Etagen über den Clubräumen befinden sich die Suiten, die jedem Mitglied zur Verfügung stehen, um darin zu übernachten oder nur eine Eroberung zu vernaschen. 
 
    Noch einmal atme ich tief durch, dann gehe ich auf die Eingangstür zu. Natürlich wird mir vom Pagen sofort die Tür geöffnet, und ich kann problemlos eintreten. Kurze Zeit später finde ich mich mitten im Club wieder. Die langsame Musik, die aus den versteckt angebrachten Lautsprechern dringt, ist nicht zu laut, aber auch nicht so leise, dass man sie kaum hört, das Licht ist nicht so grell, wie man es aus manch anderen Clubs kennt, und die Luft ist nicht stickig, sondern perfekt gefiltert und klimatisiert. 
 
    Ich warte kurz, bis sich meine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt haben, und sehe mich dabei ein bisschen um. Es ist viel los, was für diese Uhrzeit aber ganz normal ist; tagsüber hingegen sieht es anders aus. Da ist es zwar auch niemals leer (warum auch? Millionäre und Millionärsjägerinnen sind schließlich zu jeder Tages- und Nachtzeit aktiv), aber alles ist wesentlich übersichtlicher, und es herrscht eigentlich nie wirkliches Gedränge. Jetzt schon. Überall sehe ich Männer jeden Alters, die meisten wie ich in Anzügen, manche aber auch nicht. Millionenschwere Rockstars passen sich auch in einem Club wie diesem nicht an. Die Frauen sind ebenfalls alle ziemlich gleich angezogen. Ich sehe praktisch keine, die nicht in High Heels herumstolziert, und die Kleider, die sie tragen, offenbaren allesamt mehr als sie verdecken. Schmuckbehangen sind sie natürlich ebenfalls alle. Und natürlich stark geschminkt. 
 
    Nun, mir gefällt so was. Ich stehe auf Frauen, die sich so präsentieren. Je weniger natürlich, desto besser. Wenn ich Natur will, gehe ich in den Park und sehe mir ein paar Blumen an. 
 
    Ich setze mich in Bewegung und steuere auf eine der Bars zu. So beginne ich meinen Aufenthalt im Millionaires NightClub immer: mit einem guten Scotch. Seltsamerweise schmeckt er mir heute irgendwie nicht so richtig. 
 
    Also ab an einen der Spieltische. Ein paar Runden Blackjack gehören für mich auch immer dazu. Normalerweise habe ich immer ein glückliches Händchen beim Spiel. 
 
    Heute verliere ich jede Runde. 
 
    Nach dem Spiel steht für mich der wichtigste Programmpunkt eines Clubbesuchs auf dem Plan: Frauen. 
 
    Na ja, erst mal eine. Und die ist schnell gefunden. Denn natürlich ist mir nicht entgangen, dass mich die ganze Zeit über eine Blondine von der Bar aus beobachtet hat. Sie hat einen schwarzen Paillettenfummel an, der bis knapp unter den Po reicht. Darunter kommen Beine zum Vorschein, die so lang sind, dass sie dafür einen Waffenschein brauchen sollte, und die in sündhaft hohen High Heels aus schwarzem Lack enden. 
 
    Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass sie sich während des Spiels zu mir gesellt, aber offenbar ist sie ein wenig zurückhaltend. 
 
    Nun, als ich sie jetzt auf die Bar zugehe und der Blonden zunicke, ist es vorbei mit der Zurückhaltung. 
 
    Sofort rutscht sie von ihrem Barhocker und kommt mir entgegen, legt mir die Arme um den Hals. Bussi links, Bussi rechts. Dann folgt die Frage, die sie alle stellen: »Na, so allein hier, schöner Mann?« 
 
    Ich verziehe keine Miene. »Die wenigsten Mitglieder kommen mit ihren Frauen her«, sage ich trocken. 
 
    »Auch wieder wahr!« Die Blonde lacht sich fast schlapp. 
 
    Ich winke dem Keeper zu. »Champagner, bitte«, rufe ich. »In meine Suite!« 
 
    Die Blondine macht große Augen. »Na, da kommt wohl jemand gerne gleich zur Sache, wie? Ich bin übrigens Ruby.« 
 
    »Ethan.« Mehr muss die Kleine nicht von mir wissen. Ich gehe los, und Ruby folgt mir, so schnell es ihre High Heels zulassen. 
 
    Auf dem Weg zum Aufzug überkommt mich ein merkwürdiges Gefühl. So recht einordnen kann ich es aber noch nicht. 
 
      
 
    »Wooow, ist das irre hier!« 
 
    Wer da beim Betreten meiner Suite im Millionaires NightClub gerade in Begeisterungsstürme ausbricht, dürfte nicht allzu schwer zu erraten sein. 
 
    Ruby. 
 
    Sie ist natürlich hin und weg, als sie den ganzen Luxus hier sieht: Alles ist genauso eingerichtet, wie ich es mag. Minimalistisch, aber teuer. Die Wände sind ebenso strahlend weiß wie die Möbel mit Hochglanzveredelung. Das Sofa gleicht mehr einer Spielwiese, und natürlich ist es ebenfalls weiß. Ein Albtraum für jede Putzfrau – zum Glück brauche ich mir darüber keinen Kopf zu machen. 
 
    Staunend schaut sie die Bilder an, allesamt Originale bekannter, zeitgenössischer Maler. Nicht dass ich glaube, dass sie etwas von Kunst versteht. Aber dass die Teile ein Vermögen wert sind, erkennt sie allemal. 
 
    So wie sie reagieren sie übrigens alle. Oft ist es auch nur Show. Viele von den Besucherinnen des Clubs sind nicht zum ersten Mal hier, und falls doch, waren sie vorher aber zumindest schon in anderen Clubs dieser Art. Dort mag es zwar nicht ganz so exklusiv und luxuriös sein wie im Millionaires NightClub, aber so unschuldig, wie einige der Frauen tun, sind sie garantiert nicht. 
 
    Und das in jeder Hinsicht … 
 
    Ich deute auf die Lounge-Ecke gegenüber der Bar. »Setz dich schon mal, der Champagner muss jeden Moment k…« 
 
    Da klopft es auch schon. Ich öffne und lasse den Mann vom Roomservice herein. Kurz darauf steht eine Flasche Champagner in einem Kühler auf dem Tisch der Lounge-Ecke, und Ruby und ich sind wieder allein. Was mir irgendwie gar nicht so gut gefällt. 
 
    Da ist es wieder, dieses komische Gefühl … 
 
    Ich öffne die Flasche und schenke zwei Gläser voll. Eins reiche ich Ruby, die es sich längst auf der Couch bequem gemacht hat, das andere nehme ich und lasse mich in den Loungesessel sinken. Dass ich mich nicht neben Ruby auf die Couch setze, quittiert sie mit einem Stirnrunzeln. Ich irgendwie auch. So kenne ich mich gar nicht. Was ist los mit mir? 
 
    »Na, dann: Cheeeeeers«, quiekt Ruby, hält ihr Glas erst hoch, dann an die Lippen,  und trinkt einen Schluck. Anschließend stellt sie es vor sich auf den Tisch, steht auf und kommt in ihren High Heels auf mich zu stolziert. Als sie vor mir steht, sehe ich, dass ihr ohnehin schon kurzes Kleid noch ein Stück hochgerutscht ist und gewisse Einblicke offenbart. Zu stören scheint es die Kleine nicht. Sie bleibt kurz so stehen, beugt sich dann zu mir hinab, nimmt mir das Glas aus der Hand und stellt es hinter sich auf den Tisch. 
 
    Dann setzt sie sich mit verführerisch anmutenden Bewegungen auf meinen Schoß, nimmt meine Hände, legt sie sich auf die knackigen Hinterbacken und schlingt ihre Arme um meinen Hals. Dabei wippt sie langsam im Takt der nicht vorhandenen Musik und sieht mich mit einem Blick an, der eindeutiger nicht sein könnte. Mein Blick hingegen ist auf ihren Ausschnitt gerichtet. 
 
    Tja, normalerweise wäre spätestens jetzt der Punkt erreicht, wo ich mir die Kleine packen und sie flachlegen würde. Bevor mir am Ende noch die Hose platzt. Ich mag zwar Geld ohne Ende haben, aber es sind immerhin Maßanzüge. 
 
    Nun, in diesem Fall besteht keinerlei Gefahr, dass mir die Hose platzt – weil da im Moment nicht wirklich was ist, das sie zum Platzen bringen könnte. 
 
    Genauer: Bei mir regt sich nichts. 
 
    Aber so überhaupt nichts. 
 
    Und das ist sehr, sehr ungewöhnlich für mich in einer solchen Situation. 
 
    Schlagartig wird mir klar, weshalb ich schon die ganze Zeit über so ein ungutes Gefühl verspüre: Erst schmeckt mir der Drink nicht, dann verliere ich beim Blackjack, und jetzt habe ich so eine Braut auf dem Schoß sitzen und werde nicht geil. 
 
    Woran das alles liegt? An dem Besuch bei meinem Großvater. 
 
    Klar, oder? 
 
    Und wieder geistert dieses eine Wort in meinem Kopf herum. 
 
    Heirat … 
 
    Von mir unbemerkt hat Ruby ein Kondom hervorgezaubert, öffnet das Briefchen und steckt sich das Gummi zwischen die Lippen, während sie sich mit beiden Händen an meinem Gürtel zu schaffen macht. 
 
    Ich schüttele den Kopf und schiebe ihre Hände zur Seite. »Sorry, Süße, mir ist jetzt doch nicht danach.« 
 
    Gott, wie das klingt! Aber wie hätte ich es besser ausdrücken können? Worte dieser Art haben noch nie zuvor meinen Mund verlassen. Ich kann sonst immer – und ich will sonst immer! 
 
    Liegt das jetzt wirklich nur an der Vorstellung, heiraten zu müssen, um meinen Großvater zufrieden zu stellen? Oder …? 
 
    »Wie? Keine Lust?«, fragt die Kleine, nachdem sie das Kondom achtlos zwischen meine Beine hindurch auf den Boden gespuckt hat, und runzelt die Stirn. Dann, leiser: »Gefalle ich dir nicht?« 
 
    »Doch, du bist heiß, wirklich. Aber … ich hab auch noch einen geschäftlichen Termin, und …« 
 
    »Wie du meinst …« Sie zuckt die Achseln und rutscht von mir runter. »Wer nicht will, der hat schon«, fügt sich noch hinzu und ist offensichtlich bemüht, dabei möglichst gelassen zu klingen, obwohl man ihr anmerkt, dass sie mir die Abfuhr übel nimmt. »Also dann, viel Erfolg bei deinen … Geschäften.« 
 
    Mit diesen Worten zieht sie ihr Kleid zurecht und stolziert davon. 
 
    Kurz darauf höre ich, wie erst die Tür geöffnet wird, und dann, wie sie ins Schloss fällt. 
 
    Ich lehne mich zurück, lege den Kopf in den Nacken und schließe die Augen. Schlafen werde ich jetzt nicht, ich schlafe niemals nachts. Aber einen kleinen Moment nachdenken … 
 
    Es liegt nicht an dem Gedanken, heiraten zu müssen, wird mir nach und nach klar. Zumindest nicht nur. Ich glaube, dass an diesem Abend alles irgendwie nicht so läuft wie gewohnt, liegt an etwas anderem. 
 
    Daran, dass mir langsam zum ersten Mal so richtig bewusst wird, dass mein Großvater bald sterben wird. 
 
    Und dass mich das mehr mitnimmt, als ich für möglich gehalten hätte. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 2. 
 
    Lori 
 
      
 
    An das scheußliche Quietschen des Putzwagens, den ich langsam vor mir her schiebe, habe ich mich in den letzten Wochen längst gewöhnt. 
 
    Daran, in diesem unglaublich luxuriösen Bau hier in meinem Putzkittel herumzulaufen und meine Arbeit zu machen, noch lange nicht. 
 
    Verstehen Sie mich nicht falsch, ich habe kein Problem damit, zu putzen, um Geld zu verdienen. Na ja, also gut, ich will ehrlich sein … Natürlich habe ich da schon ein Problem mit. Was aber nicht an der Tätigkeit selbst liegt, sondern daran, dass ich … Also, ich habe mir meine berufliche Zukunft nun mal anders vorgestellt – und entsprechend was für getan. Und bis vor einiger Zeit habe ich auch noch gutes Geld in einer Marketingagentur verdient. 
 
    Genauer gesagt bis Brian, dieser Dreckskerl, mir schöne Augen gemacht und mir die Ehe versprochen hat, nur um mich dann vor dem Traualtar in Vegas stehenzulassen. 
 
    Sorry. Mein Fehler. Ich war es schließlich, die sich Hals über Kopf in ihn verliebt hat und mal wieder glaubte, den Richtigen gefunden zu haben. 
 
    Den Einen. 
 
    Den Mann fürs Leben. 
 
    Nicht das erste Mal, dass mir so was passiert, oh nein! Aber dieses Mal habe ich halt gleich zwei Fehler auf einmal gemacht. Erstens habe ich mal wieder die rosarote Brille aufgesetzt und mich von irgend so einem Käse leiten lassen, den man gemeinhin als sein Gefühl bezeichnet, und zweitens habe ich mich nicht einfach in irgendeinen Kerl verliebt, sondern ausgerechnet in meinen Arbeitgeber. 
 
    Brian Kingsley, der Leiter der Agentur Dreams and Wishes. 
 
    Mistkerl. 
 
    Nun, ich hatte mir ja fest vorgenommen, nach dem Fiasko, zu dem die geplante Hochzeit geworden ist, nicht länger für ihn zu arbeiten. Und was soll ich sagen? Gesagt – getan! Ich bin also nach meiner Rückkehr nach London direkt in die Agentur und habe Mr. Drecksack meine schriftliche Kündigung auf den Tisch geknallt. Der verabschiedete sich mit einem Schulterzucken in ein Meeting – und ließ mir wenige Minuten später, als ich gerade dabei war, meine persönlichen Sachen in einen Karton zu packen, durch seine Sekretärin Mrs. Gobbson ausrichten, dass er auf die dreimonatige Kündigungsfrist besteht. 
 
    Daraufhin habe ich ihm, nett, wie ich nun mal bin, in der Büroküche seinen geliebten Spinat-Brokkoli-Smoothie zubereitet. Von dem Gesöff trinkt er drei Gläser am Tag, weil er der festen Überzeugung ist, dadurch fit im Schritt zu bleiben, der Spinner. Jedenfalls bin ich mit dem Glas in sein verficktes Meeting geplatzt und habe ihm die Brühe serviert – und zwar, indem ich das Glas über seinem Kopf ausgeschüttet habe. 
 
    Tja, die anwesenden Auftraggeber hatten ihren Spaß. Seine neue PA – also die Tussi, mit der er mich ersetzt hat – hingegen schaute eher erschrocken drein, und er selbst – nun, das war wirklich interessant. Zunächst blieb er ganz ruhig. Dann plötzlich sprang er wie vom wilden Affen gebissen auf und stürmte aus dem Raum, wobei er mich hinter sich herzog. Während er sich dann auf dem Klo das grüne Zeug aus dem knallrot angelaufenen Gesicht wischte, sprach er mir schließlich die fristlose Kündigung aus. 
 
    Gott, war ich froh! 
 
    Allerdings nicht allzu lange. Genauer gesagt so lange, bis mir irgendwann am Abend, während ich so auf der Couch saß und immer noch versuchte, ein bisschen runter zu kommen, klar wurde, was eine fristlose Kündigung so bedeutet. 
 
    In dem Moment war ich unten – und bin seitdem auch nicht mehr richtig hochgekommen. Wenn man mal davon absieht, dass ich regelmäßig sehr weit oben putze, nämlich in den Suiten in den oberen Stockwerken des riesigen Gebäudes, in dem sich der Millionaires NightClub befindet. 
 
    Ich möchte nochmal betonen, dass ich mir absolut nicht zu fein dazu bin, für mein Geld zu putzen. Ehrlich. Und ich habe auch in meinem ganzen Leben nie auf Menschen herabgesehen, die Tätigkeiten wie diese ausüben, im Gegenteil. Aber, verdammt, es kotzt mich an, dass Brian mir meine berufliche Zukunft derart versaut hat. 
 
    Ja, ich weiß. Ich hätte ihm den Smoothie nicht in seine dämliche Visage schütten dürfen. Vor allem nicht in seinem Meeting vor versammelter Mannschaft. Das war einfach too much. 
 
    Aber vielleicht können Sie ja auch nachvollziehen, dass ich einfach mit den Nerven am Ende war. Ich meine, ich habe Brian geliebt – jawohl, geliebt. Zumindest habe ich das geglaubt. Heute bin ich mir da nicht mal mehr so sicher, vielleicht habe ich mich auch einfach nur mal wieder blenden lassen. Von seinem nicht allzu schlechten Aussehen, von seinen netten Gesten, seinen Versprechungen … Und nicht zuletzt von der Aussicht, ihn zu heiraten, eine Familie mit ihm zu gründen und den Rest meines Lebens mit ihm zu verbringen. Etwas, nachdem ich mich einfach gesehnt habe. 
 
    Und er? Er schleppt mich nach Vegas, mit dem Versprechen, mich zu heiraten – und lässt mich dort einfach im Stich. 
 
    Das zusammen mit der Tatsache, dass mir so etwas eben nicht zum ersten Mal widerfahren ist, hat mich einfach, als ich wieder in London war, austicken lassen. Anfangs habe ich mich ja noch bemüht. Aber als er dann darauf bestand, dass ich noch drei Monate für ihn arbeite … da war es dann vorbei mit jeder Vernunft und Beherrschung. 
 
    Kann man doch vielleicht auch ein bisschen nachvollziehen, oder nicht? Vielleicht sogar ein bisschen viel? Nun, selbst wenn: Helfen tut es mir auch nicht. Erstens habe nach der fristlosen Kündigung ein schlechtes Arbeitszeugnis bekommen, und zweitens hat Mr. Dreckskerl es sich nicht nehmen lassen, mich in der gesamten Londoner Agenturbranche schlecht zu machen. Dazu bedurfte es nicht mal allzu viel Aufwand. Nahezu alle Marketingagenturen in London werden von Männern geleitet. Davon abgesehen, dass das schon mal eine Schande in der heutigen Zeit ist, werden die nun mal sehr schnell aufmerksam, wenn über eine potenzielle künftige Bewerberin das Gerücht gestreut wird, dass diese im Zuge der metoo-Bewegung an einer Enthüllungsstory arbeitet, in der es um sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz geht. Da läuten dann sämtliche Alarmglocken, und das entsprechende Bewerbungsschreiben landet im Papierkorb. 
 
    Woher ich von der Sache weiß? Natürlich hat mir das keiner der Agenturchefs, bei denen ich mich beworben habe, gesagt. Vielmehr kam die Info unter der Hand von jemandem aus Brians Team. Anonym. Also, um es deutlich auszudrücken: Mir wurde da was zugeflüstert. Und deshalb sind mir auch die Hände gebunden. Ich meine, klar kam mir der Gedanke, irgendwie dagegen vorzugehen. Rufmord und so weiter … das ist ja alles kein Pappenstiel. Aber ich kann ja nichts beweisen! 
 
    Also sieht meine derzeitige Lage halt so aus, dass ich nach gefühlten drei Millionen Bewerbungen nicht mal eine Aushilfsstelle in einer Agentur bekommen habe. Tja, ewig Zeit, um mich weiter zu bewerben, hatte ich nicht. Ich brauchte einen Job. Dringend. London ist ja nun alles, aber nicht gerade billig. 
 
    Als Erstes hatte ich eine Stelle bei Boots (für die Nicht-Londoner: Das ist hier kein Stiefelgeschäft, sondern eine Drogeriemarktkette). Nun, ich will nichts sagen, eigentlich war das gar nicht mal so übel. Nur war der Stundenlohn eben sehr bescheiden. Und als hätte ich nicht schon Probleme genug, brauche ich nicht nur Geld, um mich selbst in dieser teuren Stadt über die Runden zu bringen. 
 
    Leider bin ich nämlich nicht die Einzige in meiner Familie, die regelmäßig Scheiße baut. 
 
    Kurz: Ich brauche viel Geld. Richtig viel Geld. Verdammt viel Geld. Für jemanden, den ich einfach nicht im Stich lassen kann – und will. 
 
    Nur deshalb wurde ich hellhörig, als sich eine Kollegin in der Drogerie darüber beklagte, dass ihre Freundin mit einem einfachen Putzjob dreimal so viel verdient »wie wir hier«. 
 
    Natürlich wollte ich wissen, wo man als Putzfrau so viel verdienen kann und warum sie das nicht auch macht. 
 
    »Nee, das ist nichts für mich«, meinte Carol. »Freya arbeitet im Millionaires NightClub, und man hört da so Sachen …« Sie winkte ab. »Ohne mich, das sag ich dir. Da gehen Sachen ab, das glaubst du nicht … schlimmer als in einem Puff! Aber wenn du Interesse hast … Soweit ich weiß, werden da immer Reinigungskräfte gesucht. Ich kann dir gern mal Freyas Nummer geben.« 
 
    Nun, ich ließ mir die Nummer geben. Und nachdem ich ein bisschen im Internet recherchiert hatte, wusste ich, dass der Millionaires NightClub weder ein Puff ist, noch dass man da als Angestellte irgendetwas zu befürchten haben musste. Zwar war auch zu lesen, dass die Millionäre es da heftig mit den weiblichen Gästen treiben, aber das ist dann ja deren Sache, habe ich mir gesagt. 
 
    Und das bestätigte mir auch Freya. »Wenn du kein Problem damit hast, gebrauchte Kondome zu entsorgen, die irgendwo rumfliegen, und Sexgeräusche aus den Nachbarsuiten zu hören, dann kannst du hier gut Geld machen.« 
 
    Daraufhin stellte Freya den entsprechenden Kontakt für mich her, und in einem persönlichen Gespräch mit Danny, dem Geschäftsführer des Clubs, erfuhr ich dann die genauen Konditionen und Arbeitsbedingungen. Nach dem Gespräch war ich mir dann endgültig sicher, hier keineswegs in einer zwielichtigen Umgebung arbeiten zu müssen. 
 
    Und ich habe mich nicht getäuscht. Der Millionaires NightClub mag alles sein, aber ganz bestimmt nicht zwielichtig. Dafür modern, luxuriös, exklusiv und teuer. 
 
    Allerdings arbeite ich nicht in den Clubräumen selbst, sondern reinige Suiten, die zum Club gehören. Und ja, benutzte Kondome fliegen hier in den Räumen regelmäßig überall herum (auch Millionäre sind eben nur Männer), und Sexgeräusche aus den umliegenden Zimmern sind ebenfalls ständig zu hören. 
 
    Die Gummis wegzuräumen, ist jetzt nicht gerade eine Traumaufgabe, aber auch nicht allzu schlimm, (wozu gibt es schließlich Gummihandschuhe?), und die spezielle Geräuschkulisse treibt mir auch nicht unbedingt die Schamesröte ins Gesicht. Klingt sogar oft ganz witzig. 
 
    Meine Schichten hier sind meistens nachts. Erstens wegen den Nachtzuschlägen, die ich dadurch bekomme. Ich deutete ja schon an, dass ich jedes Pfund brauchen kann. Und zweitens wegen der Möglichkeit, tagsüber so auch noch andere Aushilfsjobs anzunehmen. Im Augenblick habe ich zwar keinen weiteren Job, aber vermeiden lassen wird es sich auf Dauer nicht, dass ich noch mehr arbeite. 
 
    Es sei denn, es geschieht ein Wunder … 
 
    Ich schiebe meinen quietschenden Putzwagen vor mir her durch den Gang im siebzehnten Stockwerk des Wolkenkratzers und halte dabei Ausschau nach grünen Türanhängern. Die bedeuten nämlich »Please make up my room«. Die roten hingegen »Do not disturb«. Steht auch drauf. Oberstes Gebot ist hier nämlich für uns Reinigungskräfte, niemals, wirklich niemals einen Raum zu betreten, in dem ein Gast ungestört sein will. Deshalb sind diese Schilder hier für uns Angestellte von größter Bedeutung. 
 
    An den meisten Türen hängt ein rotes Schild. Das ist oft so abends und nachts. Aber natürlich nicht etwa, weil viele Mitglieder des Clubs dann hier schlafen; dafür wäre dann doch noch nicht die richtige Uhrzeit. Denn gefeiert wird im Club meistens bis in die frühen Morgenstunden, und wenn Mitglieder hier schlafen, dann meistens tagsüber. Nach dem Feiern. 
 
    Nein, meistens wollen Mitglieder um diese Zeit hier in ihren privaten Räumlichkeiten ungestört sein, weil sie nicht allein sind. Weil sie eine Eroberung mit nach oben gebracht haben, mit der sie sich dann vergnügen. 
 
    An der ersten Tür mit einem grünen Türanhänger halte ich den Wagen an, nehme meine Schlüsselkarte hervor, die für jedes Zimmer hier passt, und gehe auf die Tür zu. Die Putzwagen bleiben immer draußen auf dem Gang stehen, man nimmt dann die Utensilien mit rein, die man braucht. Aber zuerst checke ich immer, wie es drinnen überhaupt aussieht. Herrscht das reinste Chaos oder muss nur mal durchgewischt werden? Hier erlebt man alles. Wie gesagt: Auch Millionäre sind nur Männer. 
 
    Ich verschaffe mir also mit meiner Karte Zugang zu der Suite und trete ein. Die Suiten hier sind überwiegend gleich aufgebaut: Wenn man reinkommt, betritt man automatisch den riesigen Wohnraum. Hier gibt es alles, was das Herz begehrt. Eine große Sitzecke, einen riesigen Flachbildfernseher, Musikanlage, eine perfekt ausgestattete Bar – und das alles vor einer Fensterfront mit Blick auf London. Ach, erwähnte ich schon, dass allein dieser Wohnbereich mindestens zehnmal so groß ist wie meine Wohnung in Bloomsbury? Und ich habe keine Ahnung, wie lange ich die noch halten kann … Da wären wir wieder bei dem Wunder, das passieren müsste. Gerne bald. 
 
    Jedenfalls bin ich recht erfreut, denn hier drin ist alles aufgeräumt. Links gibt es eine breite Tür, durch die man ins Schlafzimmer kommt. Ein Blick genügt, um zu sehen, dass es auch hier nicht viel für mich zu tun gibt; alles ist aufgeräumt, das Bett unbenutzt. Wieder zurück im Wohnbereich, geht es auf der anderen Seite ins Badezimmer. Dieses ist übrigens, wie auch das Schlafzimmer, ebenfalls größer als meine Wohnung. Ehrlich, das Bad ist riesig. Kann man sich drin verlaufen, und natürlich ist hier alles vorhanden, was man so braucht, inklusive einer riesigen ebenerdigen Dusche und einem Whirlpool. 
 
    Auch hier gibt die Fensterfront gerade den Blick auf die nächtliche Metropole frei. Also, eigentlich. Mein Blick jedoch wird gerade von etwas anderem gefangen genommen. 
 
    Genauer gesagt von jemand anderem. 
 
    Von jemand anderem, der mit dem Rücken zu mir vor der Fensterfront steht und nach draußen schaut. 
 
    Ein Mann. 
 
    Ein nackter Mann. 
 
    Ich erstarre. Was ein Fehler ist, den ich als Reinigungskraft ganz sicher nicht machen dürfte. Im Gegenteil; ich müsste mich sofort umdrehen. Mich dann entschuldigen und den Raum verlassen. 
 
    Nun, wie gesagt. Ich bin erstarrt. Ich schaffe es einfach nicht, mich umzudrehen. Ich schaffe es nicht mal, den Blick abzuwenden, geschweige denn auch nur einen Ton zu sagen. 
 
    Dieses Bild, das sich mir da bietet … es ist einfach unbeschreiblich. Sie möchten, dass ich wenigstens mal versuche, es zu beschreiben? Damit Sie auch was von diesem Anblick haben? 
 
    Also gut, ich probiere es: Der Mann, der dort regungslos vor dem Fenster steht, ist groß. Mindestens einsneunzig. Er hat breite Schultern, muskulöse Arme und Oberschenkel, und sein Hintern ist … Ich schlucke. Gott, hat dieser Kerl einen Knackarsch! 
 
    Und kurzes Haar! Genau, ich sollte mich, wenn ich ihn schon betrachte, auf seine Haare konzentrieren, das ist weitaus weniger gefährlich! Seine Haare sind dunkel und glänzen, weil sie offenbar nass sind. Hat er gerade geduscht? Oh Gott, beim Gedanken daran, zuzusehen, wie dieser Traumtyp unter dem Brausestrahl steht, das Wasser von seiner glänzenden Haut tropft, er sich einseift … 
 
    Stopp! Ich sollte wirklich nicht … 
 
    »Hast du was vergessen?« 
 
    Seine raue, unglaublich männliche Stimme, in der paradoxerweise aber auch irgendwie etwas Samtweiches ist, reißt mich aus meinen Gedanken. 
 
    Ich schlucke. »Ver… vergessen?« 
 
    Er dreht sich zu mir um. Langsam. Sieht mich an. Blinzelt, sonst keine Regung. Mein Blick heftet sich an seine dunklen Augen – an seine unglaublich dunklen Augen, die mich zu durchdringen scheinen. Sein Gesicht ist kantig, mit hohen Wangenknochen und einer stolzen, geraden Nase. Nun wandert mein Blick nach unten. Über seine stählern wirkende Brust, von der Wassertropfen perlen, über seinen flachen Bauch, bis hin zu … 
 
    Ich schlucke, reiße die Augen auf, will mich umdrehen, schaffe es wieder nicht. Das, was ich da … also, was ich da zwischen seinen Beinen sehe, das ist … groß … unglaublich groß. Und dabei ist er nicht mal erregt … 
 
    Grundgütiger, was mache ich hier? Starre ich wirklich einem Clubgast auf den Schwanz? 
 
    Diese Erkenntnis ist es, die mich dazu bringt, mich endlich abzuwenden. Hastig drehe ich mich zur Seite. »Bitte«, stoße ich heiser hervor. »Ziehen Sie sich etwas an!« 
 
    Kurz herrscht Stille. Die dann von einem Lachen zerrissen wird. »Wie war das?«, fragt er hörbar amüsiert. »Ich soll mir etwas anziehen? In meiner Suite?« 
 
    »Ich … also …« 
 
    »Wie wäre es, wenn Sie sich stattdessen ausziehen?« 
 
    Empört reiße ich die Augen auf – und muss mich zwingen, nicht in seine Richtung zu blicken. »Also, das ist doch wohl …!« 
 
    »Unverschämt?«, fragt er belustigt. 
 
    Ich nicke. 
 
    »Ich würde mal sagen, es ist wohl genauso unverschämt wie von mir zu verlangen, mir etwas überzuziehen. Wo Sie es sind, die sich unberechtigterweise in meiner Suite aufhält.« 
 
    »Ich bin hier nicht unberechtigterweise!«, protestiere ich. 
 
    »Ach nein?« 
 
    »Nein. Ich bin hier …« Ich stocke. 
 
    »Ja? Warum sind Sie hier?« 
 
    Ich zögere. Diesem unglaublich attraktiven und zweifellos erfolgreichen Mann gegenüber zu sagen, dass ich hier bin, um sein Zimmer zu putzen, fühlt sich … demütigend an. 
 
    Spinnst du? Der Kerl weiß eh, warum du hier bist, oder glaubst du, er hat noch nie eine Putzfrau im Putzkittel gesehen? 
 
    Auch wieder wahr. Aber warum fragt er dann so blöd? 
 
    Ich straffe die Schultern. »Ich bin hier, um Ihr Zimmer zu reinigen – wie Sie sicher sehr wohl an meiner Kleidung erkennen können. Es sei denn, Sie sind noch weltfremder, als ich denke.« 
 
    Ich beiße mir auf die Lippe. Das war unangebracht. Ich stehe schließlich einem Mitglied des Clubs gegenüber. 
 
    Einem nackten Mitglied … 
 
    »Weltfremd?«, echot er. »Wie, bitte, darf ich das verstehen?« 
 
    Ich schüttele den Kopf. »Das … war nur so daher gesagt.« 
 
    »Wie Sie meinen. Und zu Ihrer Information: Ich habe sehr wohl erkannt, dass Sie zum Reinigungspersonal gehören. Das ändert allerdings nichts daran, dass Sie meine Suite unbefugt betreten haben. Mir ist nämlich durchaus bekannt, dass das Reinigungspersonal die Suiten nur betreten darf, wenn das Türschild entsprechend außen an der Tür angebracht ist – mit der grünen Seite nach vor.« 
 
    »Das war es!« Ha! Ich stemme die Fäuste in die Seiten und sehe den Gast wieder an – nur um gleich darauf wieder beim Anblick seines nackten Körpers verlegen wegzuschauen. Tief atme ich durch. »Das Türschild hing so. Wirklich!« 
 
    Einen kurzen Moment sagt er nichts. »Dann hat sich die Kleine offenbar einen Scherz erlaubt …«, murmelt er schließlich. 
 
    »Kleine? Scherz?« Ich verstehe jetzt gerade mal gar nichts. 
 
    »Vergessen Sie es.« Er kommt auf mich zu, was ich aus den Augenwinkeln sehe, und … Oh mein Gott, was ist das? Er ist jetzt eindeutig … erregt. Augenblicklich fängt es an, zwischen meinen Beinen zu kribbeln. War … ich das etwa? Hat mein Anblick ihn … hart werden lassen? 
 
    Der Gedanke ist unglaublich elektrisierend. So ungefähr eine Sekunde lang. Wenn überhaupt. Denn spätestens da wird mir klar, dass dieser Gedanke keineswegs elektrisierend ist, sondern absurd. Ich meine, ich weiß sehr wohl, wie ich aussehe. Und das ist ganz sicher nicht so, wie die Frauen aussehen, mit denen sich Millionäre wie der hier in diesem Club abgeben. Blond, schlank, endlos lange Beine, riesige Brüste, das Gesicht eine Maske aus Make-up, knappe Kleider, High Heels, in denen eine normale Frau kaum laufen kann … Tja, und was sieht er jetzt gerade? Eine Frau, die gerade mal einsdreiundsechzig groß ist (da ist garantiert nichts mit endlos langen Beinen), mit kurzem roten Haar, das ungeschminkte Gesicht voller Sommersprossen, bekleidet mit einem Putzkittel und bequemen Schuhen. Ach ja, schlank bin ich zwar auch, aber eher ein bisschen zu schlank, und große Brüste sucht man bei mir vergeblich. Ganz sicher also kein Anblick, der einen Mann wie den hier erregt. 
 
    Aber warum kommt er dann jetzt auf mich zu? 
 
    Mein Herz hämmert wie wild, als er näherkommt, und in meinem Bauch scheint ein ganzer Schwarm Schmetterlinge herumzuflattern. 
 
    Aber nur so lange, bis Mr. Millionaire einfach an mir vorbeigeht, ohne mich zu beachten, und zu einem Handtuch neben der Dusche greift. 
 
    Ach so … 
 
    Na, was hast du denn gedacht? Dass er dich packt, dir die Putzuniform vom Leib reißt, dich in die Dusche zerrt und dich dort hart und hemmungslos von hinten nimmt? 
 
    Zu meiner Schande muss ich gestehen: Ja. Zumindest so was in der Art habe ich mir vorgestellt. 
 
    Lieber Himmel, was ist mit mir los? Ich bin doch gar nicht so! Ich meine, ich bin nicht unerfahren, weiß Gott nicht. Ich hatte ja einige längere Beziehungen. Die alle sehr ähnlich endeten. 
 
    Vor dem Traualtar. 
 
    Was ich aber in all den Jahren nie hatte, war harter hemmungsloser Sex. Was im Schlafzimmer ablief, war immer eher Blümchensex. 
 
    Vielleicht ist das der Grund, weshalb all deine Beziehungen vor dem Traualtar endeten …? 
 
    Hm, keine Ahnung. Aber was kann ich denn dafür? Frauen legen nun mal Wert auf ein ausgiebiges Vorspiel und Sex mit viel Zärtlichkeit, oder nicht? Ich meine, einem Kerl mag eine schnelle harte Nummer ja genügen, aber einer Frau …? Also, zumindest auf mich übt das keinerlei Reiz aus. 
 
    Ach ja? Und warum kannst du dann gerade an nichts anderes denken, als dich von diesem Fremden hier hart und hemmungslos durchknallen zu lassen? 
 
    Als er jetzt einfach an mir vorbeigeht, holt mich das schlagartig in die Wirklichkeit zurück. Genauer gesagt, als ich erkenne, dass er keineswegs auf mich zukam, um mich zu packen und wer weiß was mit mir anzustellen. Stattdessen nimmt er sich ein Duschtuch und bindet es sich lässig um. 
 
    Das Bedauern darüber, seinen Knackarsch nun nicht mehr betrachten zu können, erschreckt mich regelrecht. 
 
    »Nun?«, fragt der Fremde, als er sich wieder zu mir umdreht. »Besser so?« 
 
    »Besser …?« Es dauert einen Moment, bis ich verstehe, was er meint. Meine Gehirnzellen scheinen im Moment nicht so richtig gut zu arbeiten. »Ach so, ja!«, stoße ich hervor und blicke auf sein umgebundenes Badetuch. »Besser.« 
 
    Eine Lüge. 
 
    Er nickt, dreht sich um und verlässt das Bad. 
 
    Ich runzele die Stirn. »Moment«, rufe ich und eile ihm nach. »Wo gehen Sie denn jetzt hin?« 
 
    »Es geht Sie zwar nichts an«, antwortet er, ohne sich zu mir umzudrehen, »aber ich genehmige mir jetzt einen Drink. So stehe ich Ihnen nicht im Weg herum, während Sie Ihrer Arbeit nachgehen.« 
 
    »Arbeit …?«, frage ich, als wir den Wohnraum betreten. 
 
    Er bleibt stehen, dreht sich zu mir um. »Nun, Lori«, sagt er nach einem Blick auf das Namensschild an meinem Kittel. »Deshalb sind Sie doch hier, oder nicht? Um meine Suite zu reinigen.« 
 
    »Ja, schon …«, stammele ich nervös. »Aber natürlich nicht jetzt, wo Sie anwesend sind.« 
 
    »So?« Er geht hinüber zur Bar und schenkt sich einen Drink ein. Mit dem Glas, in dem eine goldgelbe Flüssigkeit schimmert, geht er zu einem Sessel und lässt sich breitbeinig darauf nieder. 
 
    Ich nicke. »Wird erledigt, sobald Sie Ihre Suite verlassen. Sorgen Sie morgen früh einfach dafür, dass das Türschild dann richtig …« 
 
    »Morgen früh?« 
 
    »Na ja, ich dachte, Sie wollen jetzt schlafen …« 
 
    »Ich schlafe niemals nachts«, sagt er, und bei diesen Worten legt sich ein dunkler Schatten auf seine Züge. Oder bilde ich mir das nur ein? 
 
    »Sie schlafen … nur tagsüber?« Ich lache. »Sind Sie ein Vampir?« 
 
    Der Schatten auf seinen Zügen wird noch dunkler. »Jetzt.« 
 
    Ich ziehe die Brauen zusammen. »Bitte?« 
 
    »Ich wünsche, dass Sie meine Suite jetzt reinigen, während meiner Anwesenheit.« Er trinkt einen Schluck. »Ich … fühle mich hier unwohl und habe nicht vor, heute Nacht meine Suite zu verlassen.« 
 
    »Unwohl?« Ich sehe mich ein bisschen ratlos um. »Du meine Güte, ich würde mal sagen, das hier ist eindeutig die sauberste und aufgeräumteste Suite, die ich jemals zum Saubermachen betreten habe. 
 
    »Und was ist damit?« Er deutet mit einem Nicken vor sich auf den Boden. 
 
    Ich folge seinem Blick – und meine Augen weiten sich. Das … also … »Ein Kondom?«, bringe ich heiser hervor. »Sie verlangen von mir, dass ich ein benutztes Kondom entsorge?« 
 
    Er lacht. »Kommen Sie schon. Wenn Sie nicht gerade erst seit zehn Minuten hier arbeiten, ist das doch wohl nichts Neues für Sie, oder? Oder wollen Sie mir allen Ernstes erzählen, dass die ganzen Clubmitglieder hier ihre Kondome alle schön säuberlich im Mülleimer entsorgen?« 
 
    Nein, das nicht. Ganz und gar nicht sogar. Aber es ist immer noch etwas anderes, diese Hinterlassenschaften zu bereinigen, wenn man in einer Suite allein seiner Tätigkeit nachgeht, als sich vor einem Mann hinzuknien, der, nur mit einem Handtuch um die Hüften, breitbeinig auf einem Sessel sitzt. Und dann ein Kondom vom Boden aufzuheben, das er wahrscheinlich eben erst benutzt hat, mit irgendeiner dieser billigen Frauen, die nur … 
 
    »Na? Eifersüchtig?« 
 
    Fragend sehe ich ihn an. »Eifersüchtig? Wer? Ich? Worauf denn das?« 
 
    »Na, nun tun Sie doch nicht so! Sie haben doch gerade daran gedacht, wie die Frau wohl aussah, mit der ich das da«, er deutet wieder auf das Kondom, »benutzt habe. Oder wollen Sie das etwa abstreiten?« 
 
    »Oh ja, das will ich allerdings!« Kann ich aber eigentlich gar nicht. Weil er, verflixt noch eins, einfach mal recht hat. Himmel, was stimmt nicht mit diesem Mann? Sieht er etwa nicht nur umwerfend gut aus, sondern kann auch noch Gedanken lesen? »Ich muss meine Handschuhe holen«, sage ich. »Und eine Zange.« 
 
    »Zange?« 
 
    »Zum Aufheben des … Kondoms.« 
 
    »Handschuhe reichen da nicht? Was brauchen Sie noch? Einen ABC-Schutzanzug?« 
 
    »Sicherheit geht vor«, erkläre ich. »Dafür gibt es eindeutige Regeln.« Und so was, was man Ekelfaktor nennt.« 
 
    Ich drehe mich schon um, will auf den Flur zu meinem Wagen mit den ganzen Utensilien gehen, als mich seine Stimme zurückhält. 
 
    »Das Kondom ist unbenutzt.« 
 
    »Wie … meinen Sie das?« 
 
    Wie meinen Sie das? Herrschaftszeiten, vielleicht wäre es einfach mal besser, meine Klappe zu halten! 
 
    »So, wie ich es sagte: Es ist unbenutzt. Es wurde nicht verwendet. Meine Güte, es ist ja sogar noch aufgerollt, sehen Sie das denn nicht?« 
 
    »Doch, ich …« Ich hebe die Schultern. »Ich konnte mir nur nicht erklären, wieso ein unbenutztes Kondom ausgepackt auf dem Boden liegen sollte …« 
 
    »Weil die Kleine, die von mir genommen werden wollte, nicht mein Typ war. Deshalb habe ich sie wieder weggeschickt. Aus Rache hat sie dann wohl mein Türschild umgedreht.« 
 
    »Oh …« Tja, jetzt frag mich bloß keiner, warum – aber irgendwie erleichtert mich die Gewissheit, dass er gerade keinen Sex mit einer anderen Frau hatte … 
 
    Vielleicht bin ich auch einfach nur überarbeitet. Jawohl, so wird es sein! 
 
    Er steht nun auf, bückt sich und hebt das Kondom vom Boden auf. 
 
    »Was machen Sie denn da?«, frage ich stirnrunzelnd. 
 
    Amüsiert sieht er mich an, schüttelt den Kopf. »Was glauben Sie wohl? Ich streife es mir um.« 
 
    »Sie … was?« 
 
    »Sie glauben auch alles, was?« Er verdreht die Augen, geht hinüber zur Bar und wirft es in den Mülleimer, der dort steht. »So, fertig. Oder denken Sie wirklich, ich sehe hier zu, wie Sie sich mit Handschuhen und Zange bewaffnen und dann meinen Müll aufheben?« 
 
    »Ich … also …« 
 
    »Wie lange machen Sie den Job hier schon, Lori?« 
 
    Ich zucke die Achseln. »Ein paar Wochen …« Warum interessiert ihn das? 
 
    Er kommt jetzt auf mich zu, bis er direkt vor mir steht. Sein Duft – dieser unglaublich männliche Duft – dringt mir in die Nase, betört meine Sinne. 
 
    »Und was haben Sie vorher gemacht? Ich meine, das ist doch sicher nicht Ihr richtiger Beruf, oder?« 
 
    »Und wenn doch? Spricht etwas dagegen, als Reinigungsfrau zu arbeiten? Sind solche Menschen für Sie … minderwertig oder so etwas? Falls ja, dann sollten Leute wie Sie sich mal vor Augen halten, wer das alles sauber macht, was Sie Tag für Tag ganz selbstverständlich nutzen: Büros, Aufzüge, die Straßen und …« 
 
    »Leute wie ich?«, unterbricht er mich. 
 
    Ich nicke. »Reiche Leute.« 
 
    »Und Sie meinen, reiche Leute schauen immer auf andere Leute herab?« 
 
    »Nicht immer, aber …« 
 
    »Ich jedenfalls nicht«, stellt er klar. »Das habe ich noch nie, und das werde ich auch nie. Und nein, es spricht überhaupt nichts dagegen, als Reinigungsfrau oder Reinigungsmann zu arbeiten. Es ist nur …« Er verengt die Augen zu Schlitzen und mustert mich. »Ich glaube, Sie machen nicht nur diesen Job hier erst seit ein paar Wochen, sondern den Job der Reinigungsfrau generell. Was haben Sie vorher gemacht, Lori?« 
 
    »Ich … habe als persönliche Assistentin in einer Marketingagentur gearbeitet.« 
 
    „Eine PA also …“ In seinen Augen blitzt etwas auf. »Und warum tun Sie das heute nicht mehr?« 
 
    »Es ist … etwas dazwischengekommen.« 
 
    Nicht etwas. Jemand. Ein Deckskerl, um genau zu sein. 
 
    »Und wie stellen Sie sich Ihre berufliche Zukunft nach diesem Job hier vor?« 
 
    Wie? Nach diesem Job? »Ich … verstehe nicht.« 
 
    »Ich meine, wie Sie sich Ihre berufliche Zukunft vorstellen, nachdem Sie hier die fristlose Kündigung erhalten haben.« 
 
    »Die fristlose … was?« 
 
    »Kündigung. Das passiert Arbeitnehmern, wenn sie ein negatives Verhalten an den Tag legen.« Er zuckt die Achseln. »Gut, normalerweise gibt es dann erst einmal eine Abmahnung. Wenn sich allerdings ein Clubmitglied über Sie beschwert, können Sie Ihren hübschen Hintern darauf verwetten, dass Sie hier schneller rausfliegen, als Sie bis drei zählen können.« 
 
    Ich schlucke. Irgendwie gefällt mir der Verlauf dieser Unterhaltung immer weniger. »Wer sollte sich über mich beschweren?«, will ich wissen. 
 
    »Ich, zum Beispiel.« 
 
    »Ach, und warum?« 
 
    »Ganz einfach: Sie haben meine Suite betreten, obwohl ich anwesend war.« 
 
    »Aber ich … ich kann doch nichts dafür, dass das Türschild …« 
 
    »Faule Ausreden machen auch keinen Eindruck«, wischt er meinen Einwand mit einer Handbewegung weg. »Was sagen Sie, wenn Sie zu spät zur Arbeit kommen? Die Tube hatte einen Platten?« 
 
    »Das ist keine Ausrede! Und zu Ihrer Information: Die Flure sind kameraüberwacht. Da kann man mit Sicherheit sehen, wie das Schild hing!« 
 
    »Selbst wenn, dann bleibt immer noch die eigentliche Verfehlung.« 
 
    »Eigentliche Verfehlung?« Ich stemme die Fäuste in die Seiten. »Und welche soll das bitteschön sein?« 
 
    »Sexuelle Belästigung eines Clubmitglieds.« 
 
    »Sexu… was?« Das wird ja immer bunter. »Das ist doch jetzt wohl ein Witz!«, stoße ich fassungslos hervor. 
 
    »Ganz und gar nicht. Sie haben mich begafft, als ich unbekleidet in meiner Suite stand, und hielten es nicht für nötig, den Raum zu verlassen oder sich zumindest umzudrehen.« 
 
    »Ich … Also …« 
 
    »Ich weiß natürlich, weshalb das so war. Sie konnten nicht. Weil mein Anblick Sie so fasziniert und in den Bann gezogen hat.« 
 
    »In den Bann gezogen?« Ich kann es nicht fassen. Für was hält der Kerl sich? Für Gottes Geschenk an die Frauen? Tja, wahrscheinlich. Und das Schlimmste ist: zu Recht. »Da lach ich aber mal.« 
 
    »Bevor Sie lachen, sollten Sie daran denken, dass ein Anruf genügt, um Sie fristlos feuern zu lassen. Allerdings …« 
 
    »Allerdings – was?«, frage ich heiser. 
 
    »Nun, ich könnte von so einem Anruf absehen. Sofern …« 
 
    »Sofern was?« 
 
    »Sofern Sie selbst kündigen. Noch heute Nacht.« 
 
    »Kündigen? Ich? Meinen Job?« Du liebe Güte, worauf läuft das Ganze hier hinaus? »Und warum sollte ich das tun?« 
 
    »Weil Sie Geld brauchen. Und zwar dringend.« 
 
    »Ha, und woher wollen Sie das wissen?«, frage ich herausfordernd. Himmel, kann der Typ am Ende echt Gedanken lesen? Woher will er sonst um meine Finanzen wissen? 
 
    Er lächelt milde. »Lori, jeder, der bis zwei zählen kann, erkennt, dass Sie Geld brauchen. Sonst würden Sie nach Ihrer Tätigkeit als PA kaum hier putzen.« 
 
    Tja, dazu muss man wohl wirklich nicht Gedanken lesen können. 
 
    »Was ist passiert? Ist die Agentur Pleite gegangen?«, erkundigt er sich. 
 
    Ich schüttele langsam den Kopf. »Nein, das nicht …« 
 
    »Oder haben sie Ihren Boss sexuell belästigt und sind deshalb fristlos entlassen worden?« 
 
    Ich zucke zusammen. Der Gedanke an meinen Ex-Boss und überhaupt Ex – also an Brian – lässt schlagartig die nackte Wut in mir aufsteigen. »Ich habe niemanden sexuell belästigt«, stelle ich klar. »Nicht meinen ehemaligen Boss – und auch nicht Sie! Das eben war … eine außergewöhnliche Situation für mich, da reagiert man nicht immer so schnell, wie man eigentlich sollte. Deshalb habe ich mich nicht weggedreht.« 
 
    »Und weil Sie sich vorgestellt haben, von mir genommen zu werden.« 
 
    »Also, das ist doch wohl …« 
 
    Er winkt ab. »Lassen wir das. Also, was ist? Kündigen Sie hier freiwillig – und fangen anschließend bei mir an?« 
 
    »Ich soll bei Ihnen …? Nennen Sie mir einen Grund, warum ich das tun sollte!« 
 
    »Sagte ich doch. Weil ich sonst dafür sorge, dass Sie fristlos entlassen werden. Und dann stehen Sie ganz ohne Job da.« 
 
    »Damit kommen Sie nicht durch!« 
 
    »Wie Sie meinen.« Er zuckt die Achseln. »Aber gut, dann nenne ich Ihnen einen anderen Grund, der Sie dazu bewegen wird, den Job zu wechseln.« 
 
    »Da bin ich aber gespannt!« 
 
    »Dreimal so viel.« 
 
    »Hm?« 
 
    »Ich zahle Ihnen dreimal so viel, wie Sie in Ihrem letzten Job als PA verdient haben. Nennen Sie mir einfach die Summe. Dann setzen wir einen Vertrag auf, und Sie arbeiten ab sofort als meine PA.« 
 
    »Ich … also …« Grundgütiger, dreimal so viel? Da ist jetzt gerade ehrlich gesagt nur ein Gedanke in mir. Nämlich der, dass damit all meine Probleme gelöst wären. Auf einen Schlag. Ich könnte weiterhin meine Miete bezahlen, ich könnte meinem Bruder helfen, und ich hätte wieder eine berufliche Perspektive … »Moment mal, ich weiß ja gar nicht, was Sie beruflich machen«, fällt mir da ein. »Nur dass das klar ist: Ich arbeite nicht im …« 
 
    »Rotlichtgewerbe?« Er lacht. Sieht mich an. »Lori, sehe ich aus wie ein Zuhälter? Oder wie der Besitzer einer zwielichtigen Bar? Und nein, ich bin auch kein Pornoproduzent.« 
 
    Schon mal beruhigend, das zu hören. 
 
    »Ich bin Investor«, erklärt er mit nun sachlicher Stimme. »Ich investiere in Start-ups, bringe sie nach oben und mache sie zu erfolgreichen Marken.« 
 
    Das klingt … gut. »Und was wären meine Aufgaben?«, will ich wissen. 
 
    »Es werden die ganz normalen Aufgaben einer PA sein«, erklärt er, weiterhin sachlich. »Sie werden meinen Terminkalender verwalten, Kontakte zu den Gründern knüpfen und aufrechterhalten, mich auf Reisen begleiten und einfach nonstop für mich und meine Bedürfnisse da sein.« 
 
    Für mich und meine Bedürfnisse … 
 
    Schlagartig wird mir heiß. »N… nonstop?«, hake ich nach. »Soll das heißen, r… rund um die Uhr?« 
 
    »Selbstverständlich. Geld schläft nie. Und ich schlafe, wie ich schon erwähnte, niemals nachts. Also werden Sie zwar auch tagsüber Dinge für mich erledigen und mit Geschäftspartnern in Kontakt stehen, aber wir beide werden fast ausschließlich nachts zusammenarbeiten. Tagsüber habe ich anderes zu tun. Schlafen, Glücksspiel, Sex …« 
 
    Die Andeutung in Bezug auf sein Sexleben lässt mich erröten. Gleichzeitig ist da wieder so ein eigenartiges Gefühl … Fast fühlt es sich ein bisschen wie Eifersucht an, bei dem Gedanken daran, dass er mit anderen Frauen ins Bett … 
 
    Unsinn! Ich sollte so was gar nicht denken. Erstens hätte ich kein Recht, eifersüchtig zu sein, und zweitens auch keinen Grund. Das Privatleben – und damit auch das Sexleben! – dieses Mannes geht mich schlicht nichts an, interessiert mich nicht und kann mir einfach am Allerwertesten vorbeigehen! 
 
    Was mich jetzt gerade wirklich irritiert, ist die Hitze, die meinen Körper flutet, als ich daran denke, vor allem nachts mit ihm zusammen zu sein … 
 
    Nachts … 
 
    Schnell verscheuche ich die Phantasien, die dabei in mir entstehen. Was mache ich hier? Anscheinend hat dieser Mann einfach nur einen recht ungewöhnlichen Arbeitsrhythmus. Nicht mehr und nicht weniger! 
 
    »Ich … werde darüber nachdenken«, sage ich. 
 
    Er nickt. »Tun Sie das. Teilen Sie mir das Ergebnis Ihrer Überlegungen dann einfach innerhalb der nächsten fünf Minuten mit. Ich lasse mir in der Zeit schon mal von meinem Anwalt den Vertrag faxen und ziehe mir etwas an.« 
 
    »Fünf Min…« Ich starre ihn an. »Das kann doch jetzt nicht Ihr Ernst sein?« 
 
    »Natürlich, was denken Sie denn? Wenn Sie morgen Abend bei mir anfangen wollen …« 
 
    »Morgen Abend? Aber … das geht nicht! Ich habe hier eine Kündigungsfrist.« 
 
    »Darüber kümmere ich mich schon. Ich habe gute Kontakte zu Danny und Mr. Ed. Wenn ich den beiden sage, dass Sie von nun an für mich arbeiten wollen, werden sie Ihnen keine Steine in den Weg legen. Also, wie ist Ihr Nachname?« 
 
    »Reynolds.« 
 
    Er nickt mir zu, nimmt sein Handy vom Tisch und verschwindet damit im Schlafzimmer. 
 
    Ich bleibe allein zurück. Und mir schwirrt gerade so der Kopf, dass mir ganz schwindelig wird. Besser, ich setze mich mal kurz hin … 
 
    Das mache ich dann auch und lasse mich auf die Couch gegenüber von dem Sessel nieder, auf dem vorhin noch … Moment mal, ich kenne bislang ja nicht mal seinen Namen! 
 
    Das zeigt doch nur ein weiteres Mal, wie sehr mich dieser Kerl durcheinanderbringt. 
 
    Kurz lehne ich den Kopf zurück, schließe die Augen und atme tief ein und aus, in der Hoffnung, mich so einigermaßen beruhigen zu können. Fehlanzeige. Mein Herz hämmert weiterhin wie verrückt, mein Puls geht viel zu schnell, und irgendwie ist mir noch immer ganz schwindelig. 
 
    Was mache ich hier eigentlich? Spiele ich ernsthaft mit dem Gedanken, dieses Jobangebot anzunehmen? Ich habe doch gar keine Ahnung, wer dieser Mann ist, was er genau beruflich macht und wie es sein wird, für ihn zu arbeiten. 
 
    Aber er bezahlt gut. Und wenn er ein ganz normales Unternehmen leitet, wie er sagt, ist doch überhaupt kein Problem in Sicht, oder? 
 
    Nur … ist es nicht komisch, dass er überwiegend nachts arbeitet? Und dass … 
 
    In dem Moment betritt er auch schon wieder den Raum, und mir stockt der Atem. Wie angekündigt, hat er sich angezogen. Schuhe, eine schwarze Anzughose, das weiße Hemd knöpft er sich gerade zu … Ob nackt, fast nackt oder angezogen – dieser Mann ist offenbar immer eine Augenweide. 
 
    »Mein Anwalt setzt den Vertrag gerade auf und faxt ihn innerhalb der nächsten zehn Minuten zu.« Er hebt eine Hand, als ich mich aufrichten will. »Bleiben Sie sitzen, machen Sie es sich gemütlich. Wie wäre es mit einem Drink?« 
 
    Ich schüttele den Kopf. »Nein, danke.« Ich trinke keinen Alkohol. Auch wenn ich jetzt vermutlich welchen vertragen könnte. »Ich kenne nicht mal Ihren Namen«, sage ich nachdenklich, mehr zu mir selbst als zu ihm. 
 
    »Ethan. Ethan Storm«, stellt er sich kurz und knapp vor. 
 
    Alles, was von diesem Moment an passiert, bekomme ich zwar mit, aber irgendwie auch nicht. Ich weiß nicht recht … Kennen Sie das, wenn man irgendwo mittendrin ist, sich aber fühlt, als stehe man daneben und schaut nur zu? So in etwa fühle ich mich gerade. Alles läuft eher wie ein Film vor meinen Augen ab. Ich bekomme, obwohl ich ja dabei bin, nur am Rande mit, wie Ethan Storm einen Anruf tätigt. Offenbar spricht er mit Danny, dem Geschäftsführer des Clubs, und teilt ihm mit, dass er sich mit mir unterhalten hat und mich dringend als persönliche Assistentin für sein Unternehmen benötigt. 
 
    Schließlich beendet er das Gespräch, wendet sich mir zu. »Alles erledigt«, sagt er. »Danny hat zugesagt, dass Sie ganz kurzfristig und ohne Einhaltung irgendwelcher Fristen kündigen können.« 
 
    »Aha … gut …« Wirklich? Bin ich mir sicher, dass das gut ist? 
 
    Da erklingt auch schon irgendein komisches Geräusch vom Schreibtisch her. Ethan geht hin, zieht ein Blatt aus dem Faxgerät (solche Dinge stehen hier natürlich in jeder Suite, ist nun mal alles auf erfolgreiche Businesstypen ausgerichtet), und kommt damit zu mir. 
 
    »Hier, der Vertrag.« Er legt das Blatt vor mir auf den Tisch und hält mir einen Stift hin. »Einfach durchlesen und unterschreiben.« 
 
    Ich sehe den Vertrag an, sehe den Stift an, dann Ethan und schließlich wieder den Stift. Tief hole ich Luft. Soll ich wirklich …? 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 3. 
 
    Ethan 
 
      
 
    Zu beobachten, wie die Kleine mit sich ringt, ist irgendwie ein Vergnügen. 
 
    Natürlich merke ich, dass sie komplett neben sich steht. Und das ist nachvollziehbar. Die Wendung, die ihre Arbeitsschicht so plötzlich genommen hat, muss sie erst einmal verarbeiten. Und dann die Unsicherheit, die sie in Hinblick auf den vor ihr liegenden Vertrag verspürt. Sie weiß nicht, auf was sie sich einlässt, und hat keine Ahnung, ob es eine gute Idee ist, ihren jetzigen Job einfach mal eben so gegen einen anderen einzutauschen. 
 
    Trotzdem würde ich alles, was ich besitze (und das ist eine ganze Menge!), darauf verwetten, dass sie den Vertrag innerhalb der nächsten drei Minuten unterschreibt. 
 
    Warum ich mir da so sicher bin? Weil die Kleine Geld braucht. Und zwar viel mehr, als sie zugeben will. Warum? Keine Ahnung, aber es interessiert mich. Ich würde es gerne herausfinden. 
 
    Ist das der Grund, weshalb ich ihr das Jobangebot gemacht habe? Nein, das nicht. Zumindest nicht nur. Vielleicht ein ganz kleines bisschen. Der eigentliche Grund ist jedoch ein anderer. Nämlich die Tatsache, dass Lori einfach perfekt passt! 
 
    Sie haben ja gehört, was mein Großvater gesagt hat: Ich soll mir eine Assistentin suchen, die nicht in mein persönliches Beuteschema passt. 
 
    Nun, auf diese kleine Putzfee hier trifft das hundertprozentig zu! Ich will wirklich nicht fies oder herablassend klingen (obwohl mir das eigentlich auch egal ist), aber wenn Lori Reynolds eines nicht ist, dann in irgendeiner Form als Frau für mich von Interesse. Sie ist klein, viel zu dünn, hat kurzes und noch dazu rotes Haar, und die vielen Sommersprossen verleihen ihrem hübschen, wenn auch ungeschminkten Gesicht etwas Niedliches, und … 
 
    Moment mal. Hübsch? Niedlich? Wie komme ich denn jetzt dazu? 
 
    Na, egal. Hübsch und niedlich ist immer noch etwas komplett anderes als das, was Frauen, die in mein Beuteschema fallen, für mich sind. 
 
    Ich beobachte, wie Lori den Vertrag anstarrt, der auf dem Tisch liegt. Fast könnte man den Eindruck gewinnen, sie sehe zum ersten Mal in ihrem Leben bedrucktes Papier. Jetzt beugt sie sich vor. Ganz langsam, so als nähere sie sich einer giftigen Schlange. 
 
    »Ich denke, es reicht, wenn Sie das Wichtigste überfliegen«, sage ich. »Vor allem wohl das Gehalt …« 
 
    Sie blickt kurz zu mir auf, dann wieder aufs Papier, nickt, anschließend sieht sie mich wieder an. 
 
    »Also? Alles in Ordnung?«, will ich wissen und verleihe meiner Stimme einen betont drängelnden Klang. 
 
    »Ich … ich denke schon. Aber ich bin ja kein Rechtsexperte, und so auf die Schnelle …« 
 
    »Haben Sie jeden Arbeitsvertrag in Ihrer beruflichen Laufbahn von einem Rechtsexperten prüfen lassen?« 
 
    »Nein, natürlich nicht …« 
 
    »Aber?« 
 
    »Aber das hier ist eben eher ungewöhnlich. Ich habe mich schließlich nicht bei Ihnen beworben, sondern wollte nur Ihre Suite reinigen, und jetzt sitze ich hier vor einem Arbeitsvertrag, den Sie sich mal eben schnell haben zufaxen lassen.« 
 
    »Es ist eine Chance, die sich Ihnen bietet. Manche Menschen sind in der Lage, solche Chancen spontan zu ergreifen, andere zögern und lassen sie sich durch die Lappen gehen. Erstere kommen in der Regel weiter, Letztere eher nicht. Nun, Lori, zu welchem Typ Mensch gehören Sie?« 
 
    Sie sagt nichts, sieht mich nur an. Wie sie so zu mir hochblickt, mit leicht zusammengekniffenen Augen … Plötzlich wird mir ganz warm, obwohl ich mich den ganzen Abend schon irgendwie kalt fühle und deshalb auch vorhin, nachdem Ruby weg war, heiß geduscht habe. Was ist los mit mir? 
 
    Jetzt nickt Lori und nimmt mir den Stift aus der Hand. Der Anblick, wie sie nun Daumen und Zeigefinger ihrer anderen Hand befeuchtet, um im Vertrag umzublättern, lässt aus der Wärme, die ich eben noch verspürt habe, pure Hitze werden. 
 
    Reiß dich zusammen …! 
 
    Lori wirft einen kurzen Blick auf die zweite Seite des Vertrags, auf der unten ihr Name steht. Dort unterschreibt sie. Dann lässt sie den Stift fallen, als hätte sie sich daran verbrannt, und steht ruckartig auf. 
 
    »Das war’s!«, stößt sie hervor. »Ich habe es getan!« 
 
    Irgendwie glaube ich, dass sie das gar nicht laut aussprechen, sondern es eher nur denken wollte. 
 
    Süß … 
 
    Süß? Das wird ja immer bunter! 
 
    »Wie geht es jetzt weiter?«, erkundigt Lori sich. 
 
    Ich sehe sie an. Am besten, indem du deinen blöden Kittel ausziehst und ihn endgültig an den Nagel hängst. Oder besser noch: Ich reiße dir das Teil vom Leib, drück dich gegen die Wand und … 
 
    Stopp! Eindeutig Stopp! Bis hierhin und nicht weiter. 
 
    Ich haste hinüber zum Schreibtisch, greife eine meiner Visitenkarten, gehe damit hinüber zu Lori und drücke ihr die Karte in die Hand. »Hier«, sage ich schiebe Lori zur Tür. »Morgen Abend ist Arbeitsbeginn. Sie haben um zwanzig Uhr in meinem Büro zu erscheinen. Pünktlich. Eine Kopie des Arbeitsvertrags bekommen Sie dann auch.« 
 
    »Ja, gut, aber …« 
 
    »Bis morgen dann«, unterbreche ich sie, öffne die Tür und schiebe Lori über die Schwelle. 
 
    Sobald sie draußen ist, schließe ich die Tür und lehne mich mit dem Rücken dagegen. 
 
    Jetzt langsam ein- und ausatmen … Kein Problem, ich merke schon nach wenigen Sekunden, wie ich mich beruhige und wieder im Griff habe. Warum auch nicht. Es gibt schließlich keinen Grund, aufgeregt oder so etwas zu sein, nicht wahr? Eine Forderung meines Großvaters habe ich soeben erfüllt: Ich habe eine persönliche Assistentin, die absolut nicht meinem Beuteschema entspricht. Voilà, so einfach geht das. 
 
     Und die zweite Forderung meines Großvaters, die mir den kompletten Abend versaut hat, schiebe ich jetzt einfach mal weit, weit von mir. Einfach nicht mehr dran denken, jawohl! 
 
    Ich nicke mir selbst zu, und als ich zurück ins Wohnzimmer gehe, erscheint auf einmal das Bild von Lori vor meinem geistigen Auge. Ihr hübsches, natürliches Gesicht mit den niedlichen Sommersprossen … 
 
    Ich stocke. Was ist das schon wieder? Was für ein Unfug geht mir auf einmal durch den Kopf? 
 
    Kopfschüttelnd lasse ich mich aufs Sofa sinken, auf dem sie eben noch gesessen hat. Glaube, noch ihre Wärme zu spüren und ihren Duft zu riechen … 
 
    Himmel, ich muss den Verstand verloren haben! 
 
      
 
    


 
   
  
 

 4. 
 
    Lori 
 
      
 
    »Hast du den Verstand verloren oder was ist los mit dir?«, fragt Freya am nächsten Tag, als sie mir in meiner Küche bei Tee und Keksen am Tisch gegenübersitzt. 
 
    Tja, die Frage stelle ich mir jetzt auch schon den ganzen Tag. Und die halbe Nacht. 
 
    Als Freya gerade vor meiner Tür stand, konnte ich mir natürlich schon denken, weshalb sie gekommen ist. 
 
    »Also, ich fass noch mal zusammen«, fährt sie mit ihrer Tirade fort. »Du kündigst gestern einfach mal so während deiner Nachtschicht deinen Job. Fristlos. Von heute auf morgen. Fährst dann nach Hause, schläfst schön aus und kommst natürlich auch mal nicht auf den Gedanken, dich bei deinen Kolleginnen zu verabschieden.« 
 
    Schön ausgeschlafen habe ich nun wirklich nicht. Verabschiedet von den anderen habe ich mich aber auch nicht, das stimmt. 
 
    »Hör zu, Freya, ich wollte mich noch verabschieden. Also, eigentlich. Aber es ging halt alles so schnell … Bei dir hätte ich mich aber auf jeden Fall noch gemeldet, das ist doch Ehrensache.« 
 
    »Geschenkt. Jetzt bin ich ja hier.« Sie winkt ab. »Was mich aber wirklich mal interessieren würde, ist, warum du gekündigt hast!« 
 
    Ich zucke die Achseln. »Ich … habe was Besseres gefunden.« 
 
    »Was Besseres? Wie? Über Nacht?« 
 
    »Sozusagen.« Ich trinke einen Schluck von meinem Tee. »Also, das war so …« 
 
    Ich erzähle ich dir ganze Geschichte im Schnelldurchlauf, und nachdem ich fertig bin, macht Freya große Augen. 
 
    »Was ist das denn für eine komische Sache?«, fragt sie skeptisch. »Da kann doch was nicht stimmen …« 
 
    »Warum?« 
 
    »Na, denk doch mal nach! Der Typ zwingt dich praktisch dazu, deinen Job an den Nagel zu hängen und für ihn zu arbeiten. Hättest du abgelehnt, hätte er dafür gesorgt, dass du gefeuert wirst? So was ist … Erpressung! Außerdem … warum macht er das? Er kennt dich doch gar nicht. Kein Geschäftsmann, der ganz bei Sinnen ist, würde eine ihm völlig unbekannte Reinigungskraft als persönliche Assistentin einstellen. Er weiß doch nichts über dich. Kennt er deinen Lebenslauf? Deine Zeugnisse? Nein? Siehst du, da stimmt was nicht. Was ist das überhaupt für eine Firma?« 
 
    Ich hebe die Schultern. »Keine Ahnung. Er ist Investor, unterstützt Startups …« 
 
    »Und wie heißt der Typ?« 
 
    »Ethan. Ethan Storm.« 
 
    Freya reißt die Augen auf. Kein gutes Zeichen. »Okay«, sagt sie abwinkend. »Du hast den Verstand verloren. Eindeutig.« 
 
    »W… Wieso?« Plötzlich habe ich ein ganz ungutes Gefühl. Aber habe ich das nicht irgendwie die ganze Zeit schon? 
 
    »Da fragst du noch? Hast du eigentlich mal gegoogelt über den Typ?« 
 
    »Dazu blieb doch gar keine Zeit! Ich sagte doch, dass alles so schnell ging. Der Kerl hat mich völlig überrumpelt.« 
 
    »Und heute? Wäre es nicht mal eine Idee gewesen, sich heute ein bisschen über den Mann, für den man nun arbeitet, zu erkundigen?« 
 
    »Da … hab ich wohl irgendwie nicht dran gedacht.« 
 
    »Dann sag ich dir jetzt mal, was Sache ist: Du arbeitest ab sofort für den wohl schlimmsten Geschäftsmann der Stadt. Ich frag mich sowieso, warum es bei dem Namen bei dir nicht geklingelt hat. Hast du die letzten Jahre unter einem Stein gelebt oder so? Über den Typ wird doch regelmäßig berichtet! Die Presse nennt ihn den Vampir von London!« 
 
    Ich schlucke. »Vampir …?« 
 
    »Ja, weil er nur nachts arbeitet. Und seine Geschäftspartner bis aufs Letzte aussaugt – bevor er sie wegwirft. Von seinen Mitarbeitern wird der wohl der Late Night Boss genannt. Eben weil er nur nachts arbeitet und da dann gern den Boss raushängen lässt … und mehr …« 
 
    »Mehr?« 
 
    »Na ja, es gibt da so Gerüchte in Bezug auf seine weiblichen Angestellten …« 
 
    Mir wird jetzt doch etwas flau, und in meiner Kehle hat sich ein Kloß gebildet. Ich schlucke ein, zwei Mal und räuspere mich. »Was denn für Gerüchte?« 
 
    Freya hebt beide Hände. »Da kann ich echt nicht mehr zu sagen, ich will dich auch nicht unnötig beunruhigen. Aber ehrlich, ob das eine so gute Idee war, das Ganze so überstürzt anzugehen …?« 
 
    Tja, das weiß ich auch nicht. Fakt ist, dass ich den Vertrag jetzt unterschrieben habe – und dass ich das Geld, das ich bei Storm verdiene, dringend brauchen kann. 
 
    Und zwar nicht nur für mich selbst. 
 
    Ich muss an meinen Bruder denken. An Keith. Und wenn ich das tue, ist klar, dass ich jetzt keinen Rückzieher mehr machen kann. 
 
    Ich muss da nun wohl oder übel durch. 
 
    Rasch werfe ich einen Blick auf die Visitenkarte, die Storm mir gegeben hat und die nun vor mir auf dem Tisch liegt, dann blicke ich zur Küchenuhr. Nur noch wenige Stunden, dann beginnt er. Mein erster Arbeitstag bei Ethan Storm. 
 
    Oder vielmehr meine erste Arbeitsnacht. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Zweiter Teil 
 
      
 
    


 
   
  
 

 5. 
 
    Lori 
 
      
 
    »Fahren Sie gern Aufzug, Lori?«, fragt Ethan Storm zur Begrüßung, als ich um kurz nach zwanzig Uhr sein Büro betrete. 
 
    Dieses befindet sich in der achtundzwanzigsten Etage von The Shard. Ja, richtig, ich spreche vom berühmten Londoner Wolkenkratzer mit der bei Touristen sehr beliebten Aussichtsplattform. In diesem Hochhaus gibt es auch Wohnungen und eben Büros. 
 
    Eines dieser Büros habe ich um kurz vor zwanzig Uhr mit hämmerndem Herzen betreten. Kurz habe ich mich wie erschlagen gefühlt. Hier ist alles so riesig, modern und luxuriös … Aber da ich den Millionaires NightClub ja kenne, ist das hier dann doch nicht so ungewöhnlich. 
 
    Im Vorraum wurde ich von einer netten Dame empfangen, die bat, mich noch einen kleinen Moment zu setzen und zu warten. Was ich natürlich tat. Dann hat sie mich in Storms Büro geführt. 
 
    Hier stehe ich ihm nun gegenüber. Als ich eintrat, ist er von seinem Platz am Schreibtisch aufgestanden und um den Tisch herumgegangen. Eine richtige Begrüßung gab es nicht. Nur die Frage, ob ich gern Aufzug fahre. 
 
    Und die Frage ist in meinen Augen so bekloppt, dass ich kurz nicht weiß, was ich sagen soll. 
 
    »Ähm … keine Ahnung«, antworte ich schließlich schulterzuckend. »Wer fährt schon gern Aufzug?« 
 
    »So gut wie niemand. Die meisten fühlen sich sogar unwohl in Aufzügen, manche haben Angst und bekommen aufgrund der Enge regelrechte Panik. Und Sie, Lori? Bekommen Sie Panik in Aufzügen?« 
 
    Ich schüttele den Kopf. »Nein, so schlimm ist es bei mir zum Glück nicht.« 
 
    »Gut. Wir beide werden nämlich heute eine Menge Zeit im Aufzug verbringen.« 
 
    Aha. »Ist das so?«, frage ich. 
 
    »Allerdings. Stichwort: Lift-Meeting.« 
 
    »Lift-Meeting?« Was soll das denn sein? »Noch nie gehört.« 
 
    »Irgendwann ist bekanntlich immer das erste Mal, nicht wahr, Lori?« 
 
    Warum merke ich bei diesen Worten bloß gleich, wie mir das Blut ins Gesicht schießt? 
 
    »Also, wir befinden uns hier im achtundzwanzigsten Stockwerk von The Shard, wie Sie sicher wissen.« 
 
    Ich nickte. 
 
    »Das Gebäude verfügt insgesamt über mehr als siebzig Stockwerke. Ganz oben befindet sich die Aussichtsplattform für Touristen, darunter Technikräume sowie exklusive Luxuswohnungen. Eine dieser Wohnungen habe ich dauerhaft gemietet, und zwar im fünfundsechzigsten Stockwerk.« 
 
    Wow, der Herr wohnt also hier, beeindruckend! 
 
    »Diese Wohnung kann man über einen eigenen Aufzug erreichen. Vom Erdgeschoss bis hinauf in meine Wohnung, also fünfundsechzig Stockwerke, sind es mit dem Lift genau zweiundsiebzig Sekunden.« 
 
    Interessant … 
 
    »Genau diese Zeit hat jeder der zehn Gründer heute, mir sein Projekt schmackhaft zu machen und mich davon zu überzeugen, in sein Startup zu investieren.« 
 
    Ich blinzele. »Sie führen solche Gespräche in Aufzügen?«, frage ich verblüfft. 
 
    »Genau. Das hat einige Vorteile. Zunächst einmal sind die Gründer, die möchten, dass ich in ihr noch junges Unternehmen investiere, dadurch gezwungen, schnell zum Punkt zu kommen. Das ist wichtig. Zum einen, weil ich nichts mehr hasse als Zeitverschwendung, zum anderen, weil ich davon überzeugt bin, dass jemand, der nicht in der Lage ist, sein Produkt in wenigen Sätzen zu beschreiben, selbst nicht genug Ahnung von seinem Produkt hat. Außerdem zeigt es mir gleichzeitig, wie der Kandidat auf Zeitdruck reagiert, wie er mit stressigen Situationen umgeht.« 
 
    »Klingt irgendwie einleuchtend«, sage ich das, was ich denke. »Aber was habe ich damit zu tun?« 
 
    »Na, Sie sind ab heute meine persönliche Assistentin, schon vergessen?« 
 
    »Nein, natürlich nicht. Sie meinen also, ich werde bei diesen Gesprächen, die Sie heute führen, dabei sein?« 
 
    Irgendwie behagt es mir nicht, mit diesem Mann ständig in einem Aufzug zu sein. Aber zum Glück werden wir dann ja nicht allein sein. 
 
    »Ganz genau.« 
 
    »Und was genau ist dann meine Aufgabe?«, erkundige ich mich. »Soll ich Notizen über den Inhalt des Gesprächs machen, Mr. Storm?« 
 
    »Erst einmal nennen Sie mich bitte Ethan. Ich sage ja auch Lori. Ein persönliches Klima ist mir in meinem Unternehmen wichtig.« 
 
    »Natürlich, Mr. S… Ich meine, Ethan.« 
 
    »Gut. Dann: Sie werden selbstverständlich nicht dabei sein, um Notizen zu machen. Sie sind schließlich nicht meine Sekretärin, sondern meine Assistentin. Ich werde Sie also auch nie zum Diktat in mein Büro zitieren, Lori.« Er zwinkert mir zu. »Also, um Ihre Frage zu beantworten: Ich möchte, dass Sie die ganze Zeit direkt neben mir stehen und die Gründerin oder den Gründer beobachten. Sagen Sie kein Wort. Stehen Sie einfach nur da und schauen Sie. Und hinterher, wenn wir wieder unter uns sind, sagen Sie mir, welche Eindrücke Sie vom Gespräch haben.« 
 
    Ich nicke. Das hört sich ja wirklich nicht so schwer an. 
 
    »Also, können wir?«, fragt er und macht Anstalten, den Raum zu verlassen. 
 
    »Wie? Jetzt? Sofort?« 
 
    »Nein, erst morgen in einer Woche.« Er schüttelt den Kopf. »Selbstverständlich sofort. Oder haben Sie noch etwas anderes vor?« 
 
    »Natürlich nicht«, antworte ich. »Ich dachte nur … Also …« 
 
    »Ja?« 
 
    »Ich dachte, dass erst einmal eine Einarbeitung stattfindet.« 
 
    Er macht eine wegwerfende Handbewegung. »Von solchem Kram halte ich nichts. Learning by doing ist das einzig Wahre. Es gibt bei mir auch keine festen Abläufe. Jeder Tag ist praktisch eine neue Überraschung, und auf diese Überraschungen gilt es, zu reagieren. Ich bin schließlich kein Anwalt oder Notar, sondern Investor. Da gibt es keine starren Regeln, Arbeitsprozesse und Vorschriften. Hier reagiert man mehr – auf alles, was sich so ergibt.« 
 
    »Verstehe«, sage ich – und eile Storm nach, als der jetzt tatsächlich das Büro verlässt und den Gang in die Richtung entlang geht, aus der ich vorhin gekommen bin. 
 
     Vor den Aufzügen bleiben wir stehen. 
 
    »Wir fahren jetzt mit dem Lift ins Erdgeschoss. Dort wartet bereits der erste Kandidat. Mit dem steigen wir in meinen privaten Aufzug, und der Spaß beginnt.« 
 
    Die Türen des Aufzugs gleiten auseinander, und wir steigen ein. Auf dem Weg nach unten bin ich ganz froh, dass sich noch andere Leute in der Kabine befinden, und frage mich, wie es wohl sein wird, gleich – fast – ganz allein mit Ethan Storm zweiundsiebzig Sekunden lang auf so engem Raum zu verbringen. 
 
      
 
    Nun, ich hatte ja keine Ahnung, wie eng der Raum tatsächlich ist. Im Gegensatz zu Storms privatem Aufzug ist der vorhin beinahe riesig gewesen. Locker fünfzehn Personen würden da reinpassen. 
 
    Hier, in diesen, passen höchstens fünf Personen, wie ich feststelle, als Storm, der junge Mann, der sich eben als Brian Simmons vorgestellt hat, und ich den Lift betreten. 
 
    Es ist wirklich eng hier. Viel zu eng. 
 
    Zum Glück bin ich nicht mit meinem neuen Boss allein. Sonst würde seine Nähe mir jetzt die Sinne vernebeln, und ich … 
 
    Reiß dich zusammen, Lori, das hier ist dein neuer Job. Konzentrier dich darauf – und auf nichts sonst! 
 
    Das will ich ja auch. Ehrlich. Aber nachdem sich jetzt die Lifttüren geschlossen haben und Brian Simmons anfängt wie ein Wasserfall zu reden – über irgendwelche Nägel, die mit einem speziellen Gel versehen werden, bevor man sie in die Wand hämmert, sodass sie »regelrecht in den Untergrund gleiten« –, da sieht Storm mich die ganze Zeit über an. Mustert mich von Kopf bis Fuß. Zwinkert mir zu. Lächelt. 
 
    Oh Gott. Sein Lächeln haut mich um. Mir wird ganz heiß, und ich … 
 
    Jetzt kneift er auch noch die Augen leicht zusammen. Dieser Blick … du meine Güte! Und überhaupt, die Augen. Er scheint hier drin nur Augen für mich zu haben. Aber eigentlich sollte er sich doch anhören, was Brian Simmons zu sagen hat, oder nicht? Warum … 
 
    Ein lautes ›Ping‹ reißt mich aus meinen Gedanken. 
 
    Ich spüre, wie der Aufzug anhält, und warte darauf, dass die Türen auseinandergleiten, was sie aber nicht tun. 
 
    »Wir melden uns bei Ihnen«, sagt Storm knapp zu Brian Simmons; dann betätigt er einen Knopf. Die Aufzugtüren gleiten nun auseinander, und Storm lässt mir den Vortritt. Ich trete in einen großen Wohnraum, der ein bisschen Ähnlichkeit mit den Räumen in den Suiten des Millionaires NightClubs hat. So ist das eben bei den Reichen: Sie lieben es teuer und luxuriös, sprechen dabei oft von Exklusivität, und am Ende ist alles dann doch ziemlich austauschbar. 
 
    »Nun, was sagen Sie?«, reißt seine Stimme mich aus meinen Gedanken. 
 
    Ich sehe ihn an, blinzele. »Sagen? Wozu?« 
 
    »Na, zum Gründer und dessen Projekt. Er möchte, dass ich in sein Unternehmen investiere, schon vergessen? Da benötige ich Ihre Meinung.« 
 
    »Meine Meinung? Aber …« Ich schüttele den Kopf. »Ich fürchte, da bin ich die falsche Person. Ich habe von so was doch keine Ahnung.« 
 
    »Und warum habe ich Sie dann eingestellt? Na, was meinen Sie? Damit Sie das, was Sie nicht können, lernen. Und ich möchte, dass Sie meine rechte Hand werden. Ich möchte, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Außerdem bin ich sicher, dass Sie nicht die falsche Person sind. Sie kennen sich in Marketingfragen aus, und Sie besitzen einen gesunden Menschenverstand. Also, denken Sie jetzt noch einmal scharf nach, Lori: Könnte das Projekt dieses Gründers interessant für mich sein, was meinen Sie? Oder haben Sie etwa gar nicht wirklich mitbekommen, um was es ging? Weil Sie die Augen nicht von mir lassen konnten?« 
 
    »Weil ich – was?« Entrüstet sehe ich ihn an. »Also, das ist doch wohl …« 
 
    »Die Wahrheit, Lori. Sie haben mich die ganze Zeit über angestarrt. Und warum? Weil Sie sich vorgestellt haben, wie es sein würde, mit mir allein in der engen Fahrstuhlkabine zu sein. Wie es sein würde, wenn ich ganz nah vor Ihnen stehe, Sie mit dem Rücken gegen die Wand drücke und …« 
 
    »Stopp!«, rufe ich entsetzt aus. Himmel, werde ich etwa gerade feucht? Auf jeden Fall kribbelt es da unten ziemlich verdächtig … »Umgekehrt wird ein Schuh draus!«, erwidere ich hitzig. »Sie haben mich angestarrt!« 
 
    »Ich habe lediglich Ihre Blicke erwidert. Kommen Sie schon, Lori, streiten Sie es nicht ab. Sie hatten da drin«, er deutet hinter sich auf die Fahrstuhltür, »ziemlich erotische Phantasien. In denen wir beide die Hauptrolle spielten. Und deshalb haben Sie auch nicht das Geringste von dem mitbekommen, was Brian Simmons …« 
 
    »Nägel«, stoße ich hervor. »Mr. Simmons hat Nägel auf den Markt gebracht und patentieren lassen. Das Besondere an diesen Nägeln ist, dass sie eine spezielle Gelbeschichtung aufweisen. Diese Beschichtung macht die Nägel gleitfähiger. Wenn man nun einen dieser Nägel in die Wand hämmert, gleitet er in den Untergrund, als ob dieser aus Butter bestünde. Es erfordert weniger Kraftaufwand, ist daher besonders für Frauen geeignet, und das Risiko, dass die Nägel verbiegen, wird reduziert.« 
 
    »Na, wer sagt’s denn? Da hat jemand also doch aufgepasst!« Storm nickt anerkennend. »Ihr Frauen scheint Multitasking wirklich zu beherrschen. Sich auf den Job zu konzentrieren, während man erotischen Phantasien nachhängt … alle Achtung!« 
 
    »Ich hatte keine er…« 
 
    »Ihre Meinung?«, unterbricht er mich. 
 
    Ich runzele die Stirn. »Hm?« 
 
    »Ich hätte gerne Ihre Meinung zu dem Projekt gehört. Es klang gerade so, als würde Sie die Sache mit den Nägeln interessieren.« 
 
    »Diese Nägel sind Schrott«, antworte ich frei heraus. »Die ganze Idee ist Mist.« 
 
    »Und warum ist das Ihrer Meinung nach so?« 
 
    Ich zögere kurz. Bin ich gerade zu offen? Möglicherweise ist Storm ja von der Idee überzeugt, und dann wäre es alles andere als gut für mich, wenn ich das Ganze so in der Luft zerreiße. 
 
    Aber er hat mich nun mal nach meiner Einschätzung gefragt, und mein Job ist es ganz sicher nicht, ihm nach dem Mund zu reden. Also erkläre ich: »Allein der Ansatz, dass das Produkt speziell für Frauen ist, schreckt mich schon ab. Wir sind nicht mehr in den 1950ern. Da mag es noch so gewesen sein, dass eine Frau für jede noch so kleine handwerkliche Tätigkeit ihren Mann gerufen hat. Aber doch heute nicht mehr! Heute bauen Frauen Schränke auf, hängen Regale an die Wände, mähen den Rasen, tapezieren und streichen, legen sogar Laminat oder hängen Decken ab. Da kann mir doch keiner erzählen, dass der Großteil der Frauen an extra gleitfähigen Nägeln interessiert ist! Und Männer ja schon mal gar nicht. Die nehmen, was da ist. Und zwar das Billigste.« 
 
    »Ach, ist das so?«, fragt er grinsend. 
 
    »Klar doch. Und wenn mal ein Nagel verbogen ist, wird ihr nicht weggeworfen, sondern wieder gerade gemacht. Für mich steht fest: Diese speziellen Nägel werden immer ein Nischenprodukt bleiben, und ein Investor, der da investiert, kann sein Geld genauso gut zum Fenster rauswerfen.« 
 
    Er nickt. »Sehr gut. Genauso sehe ich das auch.« 
 
    »Wirklich?«, frage ich überrascht. 
 
    »Ja, wenn ich es doch sage. Dieses Produkt ist so unnötig wie nur was. Und jetzt kommen Sie – fahren wir wieder nach unten.« 
 
    Ich stocke. »Nach unten? Mit dem Aufzug?« 
 
    Er und ich – ganz allein? 
 
    Er sieht mich belustigt an. »Natürlich, was denn sonst? Oder wollen Sie lieber die Treppe nehmen? Dann viel Spaß. Wir sehen uns dann irgendwann morgen, schätze ich.« 
 
      
 
    Natürlich habe ich nicht die Treppe genommen. Wäre ja auch gar nicht möglich. Also, zumindest nicht für normale Menschen. 
 
    Aber ehrlich? Sobald ich mit meinem neuen Boss allein im Aufzug war, habe ich mir schon wieder gewünscht, doch die Treppe genommen zu haben. Allein mit diesem Mann, auf engstem Raum, das war einfach … eine Qual für mich. Dummerweise eine süße Qual. Dummerweise deshalb, weil alles einfacher wäre, wenn dieser Mann mich abstoßen würde. Eine ekelige Warze auf der Nase hätte oder einen dicken Bierbauch vor sich her tragen würde. 
 
    Da gäbe es dann kein Problem mit dieser schrecklichen Anziehungskraft, die Ethan Storm auf mich ausübt und die mich so durcheinanderbringt … 
 
    Nach dem vierten dieser Gespräche mit Gründern von Start-up-Unternehmen habe ich dann allerdings schon etwas Übung. Und zwar nicht nur Übung, was diese kurzen Meetings mit den Gründern betrifft, sondern vor allem habe ich Übung darin, Storm auf dem Weg nach unten trotz der Enge in der Kabine so gut es möglich ist aus dem Weg zu gehen. 
 
    Das mache ich, indem ich mich einfach so weit es geht von ihm wegstelle, nach unten blicke und seine Anwesenheit einfach ausblende. 
 
    Na ja, so ein bisschen zumindest. Aber es klappt inzwischen schon ganz gut. 
 
    Als wir jetzt im Erdgeschoss wieder aus der Fahrstuhlkabine treten, wartet zum ersten Mal an diesem Abend kein Gründer auf uns, sondern eine Gründerin. Sie stellt sich als Kelly Holmes vor, ist schlank und hübsch, mit langem dunklem Haar und dunklen Augen. Ich schätze sie auf höchstens Mitte zwanzig und merke gleich, dass sie ziemlich nervös ist. 
 
    Nach der kurzen Vorstellung betreten wir dann denn Fahrstuhl. Wie jedes Mal, stellen Storm und ich uns nebeneinander hin, und zwar so, dass wir Kelly Holmes gegenüberstehen. 
 
    Und wie jedes Mal sagt Storm gar nichts, sondern wartet einfach darauf, dass Kelly zu reden beginnt. 
 
    Bloß weiß Kelly offenbar nicht wirklich, was sie sagen soll, scheint völlig überfordert mit der Situation – und Storms stechender Blick, mit dem er sie mustert, scheint sie nur noch nervöser zu machen, was ich gut verstehen kann. 
 
    Dieser Mann wirkt nun mal einschüchternd. Einschüchternd – und manchmal sogar beängstigend. 
 
    »Erzählen Sie uns einfach etwas über das Produkt, das Sie einem breiten Markt präsentieren möchten, Kelly«, sage ich freundlich, als sich die Lifttüren schließen und sich die Kabine kaum spürbar in Bewegung setzt. 
 
    Dafür ernte ich mir von meinem Boss einen grimmigen Blick ein. 
 
    Aber Kelly scheint es zu helfen, denn sie nickt und sagt: »Aber gern doch. Wir von My Perfect Day haben es auf unsere Fahne geschrieben, anderen Menschen ihren absolut perfekten Tag zu bereiten. Das kann der Fallschirmsprung mit anschließendem Survivaltraining für den einen sein, und der romantische Ausflug aufs Land mit der Pferdekutsche für den anderen. Ob allein, zu zweit oder als Gruppe – unsere Mitarbeiter organisieren für Sie den kompromisslos allerbesten Tag Ihres Lebens, auch wenn Sie selbst noch gar nicht wissen, wie der aussehen soll. Über einen speziellen, mit Absicht kurzweilig gehaltenen Fragebogen, erhalten wir alle Informationen, die wir benötigen, um jedem unserer Klienten das genau auf ihn zugeschnittene Erlebnis zu erschaffen.« 
 
    Storm hat kein Wort gesagt, während Kelly erzählt hat. Auch ich halte mich zurück. 
 
    Wir sind fast da, und Kelly sagt: »Also, Mr. Storm, ich würde mich wirklich sehr über Ihre Unterstützung und Hilfe freuen.« 
 
    Mir wirft sie einen dankbaren Blick zu. 
 
    Der Fahrstuhl hält, die Türen gleiten auf, Storm dreht sich wortlos um und verlässt die Kabine. 
 
    Ich folge ihm. 
 
    Sobald die Fahrstuhltüren sich wieder geschlossen haben und wir allein sind, winkt er ab. »Das war das letzte Lift-Meeting für heute«, sagt er tonlos. »Wieder mal verschwendete Zeit. Sie können Nancy sagen, dass keiner der Kandidaten für Interesse von uns ist.« 
 
    »Nancy?« 
 
    »Meine Sekretärin. Werden Sie schon noch kennenlernen.« 
 
    Ich nicke. »Und das soll jetzt heißen, dass Sie in keines dieser Startups investieren wollen?«, frage ich nach. 
 
    »Genau das.« Er blinzelt. »Verwundert Sie das etwa? Das war doch alles Schrott.« 
 
    »Nun, bei den ersten vier Produkten gebe ich Ihnen durchaus recht.« 
 
    Er sieht mich skeptisch an. »Sie haben sich doch nicht etwa von Kelly Holmes einlullen lassen?« 
 
    »Was heißt einlullen? Ich finde ihre Idee einfach sehr interessant. Sie etwa nicht?« 
 
    »Doch, schon.« Er nickt. »Durchaus.« 
 
    »Tatsächlich?«, frage ich irritiert. »Dann verstehe ich allerdings nicht, warum …« 
 
    »Warum ich nicht investieren will? Ganz einfach, Lori: Weil das Produkt gut sein mag, Miss Holmes aber nicht geeignet als Unternehmerin ist. Erinnern Sie sich doch nur daran, wie sie am Anfang dastand und kaum einen Ton herausbekommen hat. Und am Schluss hat sie gesagt, dass sie sich über meine Hilfe und Unterstützung freuen würde. Damit war sie dann endgültig aus dem Rennen.« 
 
    Verständnislos sehe ich Storm an. »Deshalb? Aber … warum? Wo liegt denn da das Problem?« 
 
    »Das Problem ist, dass die Dame in ihrer Unerfahrenheit absolut falsche Vorstellungen von mir als Unternehmer hat. Ich investiere nicht, um zu helfen oder zu unterstützen. Ich bin kein Wohltäter, Lori. Ich investiere, um Geld zu verdienen, und zwar nicht zu knapp. Das ist alles, was für mich zählt.« 
 
    »Bekloppte Einstellung«, entschlüpft es mir, ehe ich mich zurückhalten kann. 
 
    Er verengt die Augen zu Schlitzen. »Wie war das?« 
 
    »Ich …« Kurz stocke ich, überlege, zurückzurudern, um ihn nicht zu verärgern. Er ist schließlich mein Boss. Und offenbar ist er als strenger Boss bekannt. Andererseits habe ich immer schon die Auffassung vertreten, dass auch ein Boss jemand ist, dem man nicht nach dem Mund reden sollte. Ich als Angestellte sehe das so, dass ich mich nur dann richtig einbringen und nur dann meine Arbeit richtig machen kann, wenn ich ihm auch sage, wenn etwas in meinen Augen nicht richtig läuft. Natürlich sollte man dabei vorsichtig und Schritt für Schritt vorgehen und nicht mit der Tür ins Haus fallen. »Ich finde Ihre Einstellung bekloppt«, sage ich schließlich. »Und dumm.« 
 
    Tja, vorsichtig und Schritt für Schritt ist dann wohl etwas anderes. Ich weiß auch nicht, was los ist, aber irgendwie reizt dieser Mann mich so sehr, dass ich meine Klappe nicht halten kann. 
 
    Einen Augenblick lang herrscht Stille. Irgendwie befürchte ich schon, dass Storm gleich ausflippt und mich anschreit und mir gleich wieder kündigt. 
 
    Stattdessen sieht er mich nur an und fragt mit ruhiger Stimme: »Dumm?« 
 
    Wieder zögere ich kurz, dann aber straffe ich die Schultern und erwidere: »Jawohl, dumm. Und ich kann Ihnen auch erklären, warum.« 
 
    »Da bin ich sehr gespannt.« 
 
    »Weil Sie sich so selbst ein Bein stellen. Sie lehnen die Idee der Gründerin kategorisch ab, weil die Gründerin einen Satz gesagt hat, den sie Ihrer Meinung nach nicht hätte sagen sollen. Und dadurch entgeht Ihnen am Ende viel Geld. Denn das Produkt von Miss Holmes ist so gut, dass Sie damit jede Menge Gewinn machen könnten. Bloß sehen Sie das nicht mehr, weil Ihnen das Auftreten der Gründerin nicht gefällt. Dabei war sie einfach nur nervös. Und wollte wahrscheinlich freundlich sein. Eigenschaften, mit denen harte Geschäftskerle wie Sie nichts anfangen können. Mag sein. Aber man sollte schon in der Lage sein, etwas weiter zu sehen und zu denken.« 
 
    Wieder schweigt er. Sieht mich nur an. Dann öffnet er per Knopfdruck die Türen des Aufzugs, der längst wieder oben ist, und betritt die leere Kabine. 
 
    Ich folge ihm mit bangem Herzen. Irgendwie ist mir gerade gar nicht wohl zumute. Bin ich zu weit gegangen? 
 
    Wir fahren nach unten, und die Luft zwischen uns knistert während der gesamten Fahrt leicht – oder bilde ich mir das nur ein? Ja, vermutlich – oder? Trotzdem klopft mir das Herz mit jeder Sekunde, die der Fahrstuhl unterwegs ist, heftiger gegen die Rippen. Und als wir das Erdgeschoss erreichen und die Türen auseinandergleiten, sieht Storm mich an und sagt: »Nancy wird allen Kandidaten absagen. Außer Kelly Holmes. Die nehmen wir unter Vertrag. Es wird Ihre Aufgabe sein, Lori, sie zu betreuen und einen Plan über das weitere Vorgehen zu erstellen, vor allem im Hinblick aufs Marketing.« 
 
    Noch einmal nickt er mir zu, dann verschwindet er so schnell, dass ich ihm nicht folgen kann. 
 
    Während ich schließlich ebenfalls aus dem Aufzug trete, kommt mir in den Sinn, dass ich vorhin falsch lag, als ich befürchtete, dass Storm mir direkt wieder kündigen könnte. Das würde er sicherlich nicht tun, oder? Schließlich wollte er mich ja scheinbar unbedingt als Mitarbeiterin haben. 
 
    Und das bringt mich zum ersten Mal dazu, so richtig darüber nachzudenken, warum das so ist. 
 
    Warum wollte Ethan Storm unbedingt, dass ich für ihn arbeite? 
 
      
 
    Über die Frage denke ich drei Tage später immer noch nach. 
 
    Zumindest, wenn ich mal die Zeit dazu finde. 
 
    Und das ist gar nicht mal so oft der Fall. 
 
    Nachts bin ich nun nahezu rund um die Uhr beschäftigt. Einerseits mit dem Projekt um Kelly Holmes, das Storm mir übertragen hat, andererseits mit den vielen kleineren und größeren Aufgaben, die für mich als seine PA noch so anfallen. 
 
    Im Grunde bin ich so etwas wie Storms rechte Hand und sein Schatten zugleich. Ich mache Termine für ihn aus, ohne diese zuvor mit ihm abzustimmen, begleite ihn auf Geschäftsmeetings, bereite Meetings im Haus selbstständig für ihn vor, plane im Grunde seinen ganzen Arbeitstag Schrägstrich seine Arbeitsnacht. 
 
    Nun, das alles werde ich zumindest so, wie beschrieben, machen, sobald ich richtig eingearbeitet bin. Die Einarbeitung übernehmen sowohl Storm selbst als auch seine Sekretärin Nancy. 
 
    »Also, ich möchte ehrlich gesagt nicht mit Ihnen tauschen, Schätzchen«, sagt Nancy, als wir an diesem frühen Morgen noch einmal Storms Termine durchgehen. »Den ganzen Papierkram erledigen, Unterschriftenmappen fertig machen, Terminwünsche annehmen oder bestätigen … das alles liegt mir. Aber die rechte Hand vom Boss zu sein, wäre mir zu stressig.« 
 
    Ich lächle. »Wie stressig es ist, werde ich ja erst noch feststellen. Bisher hält es sich in Grenzen.« 
 
    Mal davon abgesehen, dass ich eigentlich längst Feierabend Schrägstrich Feiermorgen hätte, aber so viel zu erledigen habe, dass ich schon nach so kurzer Zeit meine ersten Überstunden schiebe. 
 
    Nancy ist übrigens ein paar Jahre älter als ich und eine freundliche oder zumindest höfliche Frau mit viel Erfahrung in ihrem Job und einer sehr ruhigen Art. 
 
    »Normalerweise läuft so etwas ja ohnehin anders«, sagt sie, während sie ein paar Einträge im Terminkalender vergleicht. »Oder zumindest sollte so eine Einarbeitung anders laufen.« Sie hebt die Schultern. »Ich bin ja eigentlich gar nicht so geeignet dafür, eigentlich sollte eine neue PA von ihrer Vorgängerin eingewiesen werden, an deren letzten Arbeitstagen. Aber das war ja leider wieder mal nicht möglich, da Jane …« 
 
    »Ja?«, hake ich nach, als Nancy stockt. 
 
    Doch sie zögert. »Na ja«, meint sie schließlich, »es hat da … einige Differenzen zwischen Jane und dem Boss gegeben … So lief dann alles ziemlich überstürzt ab, und es blieb mal wieder keine Zeit für einen ordentlichen Wechsel.« 
 
    Mal wieder? Irgendwie klingt das jetzt nicht wirklich gut … Sollte mich das beunruhigen? 
 
    Aber auf Firmentratsch und -klatsch sollte man nichts geben, das habe ich im Verlauf meines bisherigen Berufslebens durchaus gelernt. 
 
    »So, das war’s«, sagt Nancy da. »Feierabend für heute.« 
 
    »Oder besser gesagt Feiermorgen«, sage ich lächelnd, werde dann aber ernst. »Gibt es eigentlich …« 
 
    »Einen Grund dafür, dass der Boss fast nur nachts arbeitet?«, führt sie meinen Satz zu Ende, nachdem ich zögere. 
 
    Ich nicke. 
 
    »Ehrlich gesagt habe ich auf die Frage schon gewartet. Aber was soll ich sagen?« Sie hebt die Schultern. »Das fragt sich wohl jeder, der hier arbeitet.« 
 
    »Also das große Geheimnis um den Boss?« 
 
    »So in etwa, ja. Sehr ungewöhnlich, das Ganze, ja. Aber glauben Sie mir, da gewöhnt man sich dran …« 
 
    Das hoffe ich. Denn im Moment ist das alles in der Tat noch sehr ungewohnt und auch belastend für mich. Das zeigt sich auch wieder, als ich kurze Zeit später aus dem Gebäude trete. Mitten in all der Hektik der morgendlichen Rush Hour mit der U-Bahn nach Hause zu fahren, ist schon eine seltsame und nervige Sache – gleichzeitig weiß ich jetzt schon, dass ich zu Hause erstmal wieder keinen Schlaf finden werde, da ich zwar müde und erschöpft, aber doch zu aufgekratzt bin, um zur Ruhe zu kommen. 
 
    Ich sage mir allerdings, dass es unendlich viele Menschen gibt, die ebenfalls nachts arbeiten, sei es dauerhaft wie ich oder – und das ist wahrscheinlich noch belastender – im Schichtdienst. Und ich verdiene immerhin mehr als gut, da braucht man, glaube ich, nicht zu jammern. Es ist einfach eine Umgewöhnung für mich, auch für meinen Körper, aber das wird sich schon alles einspielen. 
 
    Da ich weiß, dass ich zu Hause so schnell ohnehin nicht zur Ruhe kommen werde, gehe ich erst noch ein paar Sachen einkaufen, damit ich später etwas Essbares im Haus habe. 
 
    Gerade als ich mich im Supermarkt befinde, meldet sich mein Handy. Ich denke schon, dass es sich bei meinem Glück bei dem Anrufer wahrscheinlich um meinen Boss handeln wird. Als seine persönliche Assistentin muss ich ja praktisch auch in meiner Freizeit auf Abruf zur Verfügung stehen, es könnte ja immer mal was sein. Da er ja aber fast ausschließlich nachts arbeitet, habe ich die Hoffnung, dass dies relativ selten der Fall sein wird. 
 
    Und ein Blick aufs Display bestätigt mir dann auch, dass er nicht der Anrufer ist. 
 
    Sondern mein Bruder. 
 
    »Keith«, sage ich besorgt, sobald ich das Gespräch angenommen habe. »Ist alles in Ordnung? Ist etwas passiert?« 
 
    Warum ich gleich so besorgt klinge, wenn mein Bruder anruft? Nun, das mag damit zu tun haben, dass sich mein Bruder nur dann bei mir meldet, wenn er aus irgendwelchen Gründen mal wieder kräftig im Schlamassel steckt. 
 
    Wenn alles in Ordnung ist, höre ich nie etwas von ihm. 
 
    Also dürfte klar sein, dass meine Besorgnis begründet ist. Zumal er sich schon seit längerem in Schwierigkeiten befindet. 
 
    »Ich brauch Kohle«, fällt er mit der Tür ins Haus. 
 
    »Ich weiß, ich weiß«, sage ich mit einem Seufzen. »Du bekommst ja auch Ende des Monats wieder Geld. Und stell dir vor, dann können wir die Raten sogar erhöhen. Ich habe nämlich einen besseren Job gefunden und verdiene mehr. Wenn alles klappt, kannst du deine Schulden schon in einem halben Ja…« 
 
    »Ich brauche die Kohle schneller«, unterbricht er mich aufgeregt. »In einem Betrag!« 
 
    »In einem …« Ich stocke. »Aber wieso das denn? Du hast noch eine Ratenzahlungsvereinbarung, und …« 
 
    »Darum geht es nicht. Es …« Kurze Stille. »Es gibt neue Schulden.« 
 
    »Neue Schulden?« Entsetzt reiße ich die Augen auf. »Aber …« Ich schüttele den Kopf. »Wo bist du jetzt, Keith?« 
 
    »Bei einem Kumpel hier in Glasgow.« 
 
    »Bist du etwa aus deiner Wohnung geflogen?«, frage ich entgeistert. 
 
    »Nein, noch nicht. Aber das ist auch egal. Da traue ich mich eh nicht mehr hin.« 
 
    »Du traust dich nicht mehr in deine Wohnung? Aber wieso denn das?« 
 
    »Weil sie mich da als Erstes suchen.« 
 
    »Suchen? Wer sucht dich?« 
 
    »Na, sie!« Wieder ein kurzes Schweigen. Dann: »Die Schlägertypen, die Kleinholz aus mir machen werden, wenn sie mich finden.« 
 
    Oh Gott! 
 
      
 
    


 
   
  
 

 6. 
 
    Ethan 
 
      
 
    »Wie macht sie sich?«, frage ich, ohne von den Unterlagen vor mir aufzublicken. Nancy hat mir soeben die Unterschriftenmappe vorgelegt, und ich zeichne nun ein Dokument nach dem anderen ab. 
 
    Vorwiegend handelt es sich dabei um Verträge und Lizenzvereinbarungen für die Produkte der Gründer, mit denen ich zusammenarbeite. Wenn zum Beispiel eine Supermarktkette an einem der Food-Drinks Interesse zeigt, die einer meiner Gründer auf den Markt gebracht hat, dann werden Vereinbarungen getroffen, damit der Drink bald in den Regalen stehen kann. Da ich in die jeweiligen Startups investiere und mir somit Beteiligungen an den Unternehmen sichere, habe ich ein Mitspracherecht und muss ebenfalls jeden solcher Verträge unterzeichnen. 
 
    Genau das mache ich jetzt. 
 
    »Wie macht sich wer?«, fragt Nancy, fügt aber sogleich hinzu: »Ach so! Sie meinen Ihre neue PA?« 
 
    »Lori, ja.« 
 
    »Nun, sie … gibt sich Mühe, würde ich sagen. Aber Sie haben ja mehr mit ihr zu tun als ich, also müssten Sie das besser beurteilen können, Chef.« 
 
    »Sie gibt sich Mühe … Das klingt jetzt aber nicht sehr enthusiastisch, Nancy.« 
 
    »Na ja, sie ist ja erst ein paar Tage hier …« 
 
    »Und hat in der Zeit einiges geleistet, wie ich finde.« 
 
    »Wie Ihnen klarzumachen, dass Sie in Miss Holmes investieren sollten?« 
 
    Ich nicke. »Zum Beispiel. Und sie hat seitdem einen 1A-Marketingplan für das Produkt entwickelt.« 
 
    »Das … freut mich, Chef.« 
 
    Ich unterschreibe das letzte Dokument, klappe die Mappe zu und reiche sie Nancy. 
 
    Die nimmt sie mit einem Nicken entgegen und verlässt anschließend den Raum. 
 
    Ich lehne mich zurück und lasse meine Gedanken kurz zu Lori schweifen. Habe ich eben zu euphorisch geklungen, was sie betrifft? Wenn ich jetzt so drüber nachdenke … ich bin ja beinahe ins Schwärmen geraten. Zumindest für meine Verhältnisse. Und das ist sicher auch Nancy aufgefallen, weshalb sie auch recht verwirrt schien. Sie kennt es sonst nicht, dass ich über Mitarbeiter spreche und die auch noch lobe. 
 
    Weil so was einfach nicht meine Art ist. 
 
    Und eigentlich sollte es bei Lori noch weniger meine Art sein. Ich meine, denken wir mal zurück. Als ich sie in meiner Suite im Millionaires NightClub völlig unvermittelt fragte, ob sie für mich arbeiten wolle, tat ich dies, weil … 
 
    Ja, warum eigentlich? Und davon, dass ich sie fragte, kann ja auch keine Rede sein. Ich habe sie praktisch dazu genötigt, ihren Job im Club hinzuschmeißen und von heute auf morgen bei mir anzufangen. 
 
    Und wenn ich mir selbst die Frage nach dem Warum stelle, darf es nur eine Antwort geben: Weil sie die Chance für mich war, zumindest die erste Bedingung meines Großvaters zu erfüllen. 
 
    Eine persönliche Assistentin, die absolut nicht in mein Beuteschema fällt … 
 
    Dieser Gedanke kam mir direkt, als sie in meiner Suite aufgetaucht ist, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe. 
 
    Eine Frau, von der ich nie im Leben etwas wollen würde. 
 
    Die ich nie im Leben anrühren würde. 
 
    Die perfekte Mitarbeiterin für mich, wenn es nach meinem Großvater geht. 
 
    Deshalb habe ich direkt Klarschiff gemacht und dafür gesorgt, dass sie für mich arbeitet. 
 
    Nur deshalb. 
 
    Einen anderen Grund dafür gibt es nicht. 
 
    Das zumindest rede ich mir immer wieder ein. Und irgendwie weiß ich selbst, dass das eine Lüge ist. 
 
    Dass da mehr ist. 
 
    Dass es an Lori selbst liegt, dass ich sie unbedingt einstellen wollte. 
 
    Ich schüttele den Kopf. Unsinn, diese Frau hat nichts an sich, das mich auch nur in irgendeiner Weise interessieren könnte. Sie ist … 
 
    Süß. 
 
    Niedlich. 
 
    Schüchtern. 
 
    Unerfahren … 
 
    Genau! Alles Eigenschaften, mit denen ich bei einer Frau nichts anfangen kann. Ich stehe auf Frauen, die heiß sind. Aufgestylt. Sexy gekleidet. Sexbomben, die man im Bett nicht mit Samthandschuhen anfassen muss. 
 
    All das verkörpert Lori nicht. 
 
    Trotzdem kann ich nur an ihre Lippen denken und daran, wie es sich wohl anfühlen mag, sie zu schmecken. 
 
    Von diesen natürlichen reinen Lippen zu kosten und … 
 
    Stopp! Ich springe auf und gehe hinüber zur Fensterfront. Gedankenverloren blicke ich hinab auf die Stadt. Natürlich auf die nächtliche Stadt. Wäre es Tag, würde ich mich jetzt nicht in meinem Büro aufhalten, sondern mich im Millionaires NightClub vergnügen oder shoppen, gut essen … und natürlich auch mal schlafen. Schließlich muss jeder schlafen. Ich auch. Nur nicht nachts. Niemals nachts. 
 
    Sofort sind sie wieder da. Die Geister der Vergangenheit, die beim kleinsten Anlass aus ihren Löchern kommen, über mich herfallen und versuchen, mich in ihre Klauen zu ziehen. 
 
    Ich lasse es nicht zu. Denke einfach an etwas anderes. 
 
    Bloß hat das andere einen Namen. 
 
    Lori. 
 
    Und an sie zu denken, ist auch nicht besser. 
 
    Wahrlich nicht. 
 
    Ja, irgendetwas war da von Anfang an. Seit dem Moment, in dem ich sie in der Suite gesehen habe, bin ich irgendwie anders. Und das liegt an ihr. An ihr und … ihrer Ausstrahlung. Da ist irgendetwas, das ich nicht deuten kann. Natürlich stehe ich nicht auf sie, wie könnte ich? Ich stehe doch auf einen ganz anderen Typ Frau. Aber … Ich weiß auch nicht, was das ist. Sobald ich sie sehe, fühle ich mich ganz anders als sonst. Vergesse die Arbeit, verfluche bevorstehende Termine, würde sie am liebsten einfach canceln und statt zu arbeiten mit Lori in den Green Park gehen, händchenhaltend mit ihr dort spazieren, die Natur genießen, die Eichhörnchen füttern … 
 
    Händchenhalten? Eichhörnchen füttern? Grundgütiger, fühlt es sich so an, wenn man den Verstand verloren hat? Muss wohl, denn so, wie es aussieht, habe ich ihn verloren. Eine andere Erklärung für diese wirren Gedanken will mir einfach nicht einfallen. 
 
    Wahrscheinlich aber leide ich momentan einfach nur an Schlafmangel. Kein Wunder: Ich komme ja kaum noch dazu, ein Auge zuzumachen. Nachts arbeite ich, wie immer. Aber tagsüber bin neuerdings so furchtbar rastlos, dass ich einfach nicht wirklich zur Ruhe finde. 
 
    Neuerdings? Genaugenommen seit der Begegnung mit Lori … 
 
    Seither muss ich ständig an sie denken. Diese Frau schleicht sich in meine Gedanken, während ich arbeite, und auch danach. Ob ich im Millionaires NightClub an der Bar sitze oder an einem der Spieltische … ständig verwirrt sie mich, obwohl sie gar nicht anwesend ist. Nicht mal mehr Augen für andere Frauen habe ich, da kann doch was nicht stimmen. 
 
    Vermutlich ist es, weil sie mich einfach beeindruckt hat. Nicht nur, wie sie beim Lift-Meeting mit den potenziellen Gründern erkannt und mich davon überzeugt hat, dass ich in Miss Holmes investieren muss, nein, schon vorher. 
 
    In der Suite im Club. Die Tatsache, dass sie, obwohl sie schon einmal ganz anderes gearbeitet hat, die Zimmer anderer Leute putzt, um Geld zu verdienen, und sich auch wahrlich nicht zu fein dazu war. 
 
    Allerdings hat sie auch nicht allzu lange gezögert, dein Angebot anzunehmen. Und warum? Weil sie so ist wie alle Frauen, und das will, was alles Frauen wollen. 
 
    Geld. 
 
    Kurz denke ich darüber nach. Ist sie wirklich so wie alle anderen? Nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht? Vom Gedanken besessen, das schnelle Geld zu machen? Würde sie sich irgendeinem reichen Kerl an den Hals werfen, in der Hoffnung, ausgesorgt zu haben? 
 
    Und eben dies glaube ich nicht von ihr. Ihr geht es nicht ums Geld, für sie zählen andere Werte. 
 
    Und warum hat sie dann große Augen gekriegt und zugestimmt, als du ihr gesagt hast, wie viel sie bei dir verdienen wird? 
 
    Weil sie ganz offenbar Probleme in ihrem alten Job hatte, woraufhin sie den verlor und nun Geld braucht. Sonst hätte sie wohl kaum einen Putzjob angenommen. Das jedenfalls hätte keine einzige der unzähligen Frauen getan, mit denen du schon im Bett warst. Also ist Lori anders als all diese Frauen. 
 
    Nur eben nicht mein Typ. Zum Glück. Denn schließlich habe ich sie ja genau deshalb eingestellt. Damit mir nicht noch einmal so etwas passiert wie bei der letzten PA, die in meinem Bett landete, woraufhin sich unsere Wege unschön trennten. 
 
    Ich meine, auch wenn Sie mich jetzt für einen Mistkerl halten, aber mir persönlich wäre es egal, wenn so etwas noch einmal passiert. Ich hätte auch jederzeit wieder eine Sexbombe eingestellt, no problem. Und nur damit das klar ist: Ich habe niemals einer Frau, egal ob Mitarbeiterin oder nicht, irgendwelche Versprechungen gemacht. Im Gegenteil: Bevor ich mit einer ins Bett steige, mache ich klar, dass ich nur an einem One Night Stand interessiert bin. Und deshalb sehe ich mich auch nicht als Mistkerl. Nur: Wenn eine sagt, das ist okay für sie, dann kann ich ja auch nichts dafür, wenn sie hinterher ihre Meinung ändert, oder? 
 
    Eben. Und deshalb habe ich auch nie einen Grund gesehen, mein Verhalten zu ändern. Dass die Presse mir irgendwelche komischen Namen gibt und ich in der Öffentlichkeit als sexsüchtiger »Late Night Boss« dargestellt werde – mir doch egal! Interessiert mich nicht. 
 
    Bloß meinen Großvater schon. Den interessiert das. 
 
    Und er ist krank. Sterbenskrank. 
 
    Die nächste Sache, die mir den Schlaf raubt und mich davon abhält, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Das alles setzt mir doch mehr zu, als ich gedacht hätte. Sicher, er ist mein Großvater, aber es gibt da halt eine gewisse Distanz zwischen mir und meiner Familie. Was durchaus seine Gründe hat. 
 
    Und dennoch … Auch wenn mir der Gedanke, dass er ein alter Mann ist und nun mal nicht ewig leben wird, durchaus schon des Öfteren kam, so ist die Vorstellung, dass er bald nicht mehr da sein wird, seltsam unnatürlich. 
 
    Und deshalb ist mir schon daran gelegen, ihn zumindest in einer Hinsicht zufrieden zu stellen. 
 
    Das habe ich getan und eine Frau eingestellt, die nicht in mein Beuteschema fällt. Das wird hoffentlich genügen, um ihm das Gefühl zu vermitteln, dass der Familienname nicht länger unter meinen »Eskapaden« leidet. 
 
    Nur: Wenn Lori nicht dein Typ ist, warum hat sie dich dann von Anfang an so angemacht? 
 
    Angemacht? Lori? Mich? Da lach ich ja mal, ich … Doch da Lachen bleibt mir im Halse stecken, als ich direkt wieder vor Augen habe, wie sie plötzlich vor mir stand. Ihr Blick, als sie mich – meinen nackten, noch nassen Körper – sah. Wie sie rot wurde, verlegen … wie schüchtern sie war. 
 
    Genau das ist es. Das hat mich angemacht, von Anfang an! Ihre zurückhaltende, schüchterne, unschuldige Art. 
 
    Das Begreifen fühlt sich wie ein unerwarteter Faustschlag an. Jetzt kann ich es nicht mehr leugnen. Ich kann mir nicht mehr selbst vormachen, dass da nichts ist. Ich habe auf Lori reagiert. Ich reagiere immer noch auf sie. 
 
    Grundgütiger, steh mir doch mal einer bei. Was ist das nur mit mir? Ich darf nicht auf diese Frau reagieren! Ich habe sie doch eingestellt, eben weil sie absolut nicht der Typ Frau ist, auf den ich normalerweise stehe. Ich habe sie eingestellt, weil sie ungefährlich für mich ist. 
 
     Und jetzt spukt sie mir ständig im Kopf herum … 
 
    Dann muss ich halt was dagegen unternehmen! Und was? Nun, im Grunde sehe ich da genau drei Möglichkeiten. 
 
    Entweder, ich feuere die Kleine direkt mal wieder und suche mir anschließend irgendeine Greisin oder einen Kerl, damit dann auch wirklich sichergestellt ist, dass da nichts läuft und mein Großvater zufrieden die Zeit, die ihm noch bleibt, verbringen kann. Ich könnte mir natürlich auch sagen, dass es nichts bringt, meinem Großvater auf seine letzten Tage etwas vorzumachen. Ich bin nun mal, wie ich bin, und der Familienname interessiert mich einen Scheiß. Also, warum hüpfe ich nicht einfach mit der Kleinen in die Kiste und liefere den Presseleuten das, was sie wollen, wenn Lori mich anschließend vors Arbeitsgericht zerrt oder mir irgendeinen Hashtag metoo Kram anhängt? 
 
    Aber ich bringe es einfach nicht über mich. Die Nachricht von der Erkrankung meines Großvaters scheint mich weichgemacht zu haben. Ich will ihn nicht enttäuschen, auch wenn ich das sicher schon oft getan habe. Aus irgendeinem Grund will ich ihm beweisen, dass ich auch ein guter Enkel sein kann. 
 
    Und ich will, dass er, wenn die Zeit gekommen ist, beruhigt einschlafen kann. 
 
    Also doch feuern? Aber das wäre wirklich schade um die Kleine. Und zwar aus beruflicher Sicht, jawohl! Um nichts sonst geht es mir. Na ja, auch wenn ich mir das nur einzureden versuche, so ist es halt in der Tat so, dass Lori mich beeindruckt hat, was das Berufliche angeht. Und zwar deshalb, weil sie die erste PA ist, die mir je die Stirn geboten hat. Noch dazu kaum dass sie für mich arbeitet! 
 
    Denn ich gebe zu, dass ich Miss Holmes aufgrund ihrer Unerfahrenheit und ihrer Art niemals eine Chance gegeben hätte. Erst Lori musste mich darauf bringen, dass ich mir mit so etwas selbst ein Bein stelle. Es sollte schließlich zunächst einmal um das Produkt an sich gehen. Und das ist ja top. Und anschließend hat man immer noch Gelegenheit, auf die Gründerin einzuwirken, wenn einem deren Art nicht passt. Aber ihr gleich abzusagen, wäre wirklich eine Schande gewesen, wie ich jetzt zugeben muss. Ihr Produkt, zusammen mit Loris Planungsarbeiten und dem, was ich für die Gründerin tun kann – das wird ein Hit. Und es wird jede Menge Geld auf meine Konten spülen. 
 
    Geld, das mir entgangen wäre, wenn Lori mich nicht zurechtgewiesen hätte. 
 
    Genau deshalb will ich sie auf keinen Fall feuern. 
 
    Und weil du sie vermissen würdest … 
 
    Quatsch! 
 
    So, und deshalb bleibt mir nur eine Möglichkeit, wenn ich meinen Großvater zufriedenstellen will und Lori gleichzeitig weiter für mich arbeiten soll. 
 
    Ich muss mir diese Frau aus dem Kopf schlagen, jawohl. Alles, war über das Berufliche hinausgeht, muss ab sofort absolut tabu für mich sein. Hat mich einfach nicht zu interessieren. 
 
    Und das sollte für mich doch wohl mit Leichtigkeit zu bewerkstelligen sein, oder? Ich meine, niedlich und schüchtern hin oder her: Sie ist nun mal nicht mein Typ. 
 
    Ist sie einfach nicht. 
 
    Also lasse ich sie ganz einfach weiter für mich arbeiten und vergnüge mich mit den Frauen, die mich wirklich heiß machen. 
 
    So einfach ist das. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 7. 
 
    Lori 
 
      
 
    »Hallo? Jemand zu Hause?« 
 
    Ethans Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. 
 
    Einen Augenblick weiß ich gar nicht, was los ist, wo ich überhaupt bin, dann sehe ich seinen Schreibtisch, an dem ich ihm gegenübersitze, und schlagartig bin ich wieder im Hier und Jetzt. 
 
    »Ich … ähm … Entschuldigung, ich war gerade mit den Gedanken woanders.« 
 
    »Stellen Sie sich vor, das ist mir nicht entgangen«, erwidert Ethan mit einem breiten Grinsen auf den Lippen. »Und? Wo waren Sie?« 
 
    »Wo ich war? Ich verstehe nicht …« 
 
    Tue ich wirklich nicht. Und wahrscheinlich nicht zuletzt deshalb, weil ich, sobald ich Ethan ansehe, sofort wieder völlig durcheinander gerate. Auch heute Nacht sieht er wieder fantastisch aus. Wie immer trägt er einen dunklen Maßanzug mit Krawatte, das dunkle Haar glänzt ein bisschen, und sein Blick ist wie immer so durchdringend, dass ich mich regelrecht nackt vor diesem Mann fühle. 
 
    »Sie sagten, dass Sie mit Ihren Gedanken ganz woanders waren. Und ich wollte wissen, wo Sie waren.« 
 
    »Ach so, ja, natürlich.« Ich schüttele den Kopf. »Das ist … privat«, antworte ich. 
 
    »Das würde mich aber schwer wundern«, sagt er mit einem Stirnrunzeln. 
 
    »Wundern?«, frage ich irritiert nach. 
 
    »Allerdings. Sie haben immerhin einen Vertrag bei mir unterschrieben. Richtig?« 
 
    Ich zucke die Achseln. »Richtig.« 
 
    »Als meine persönliche Assistentin. Richtig?« 
 
    »Ja, aber was …« 
 
    »Dann gibt es für sie so etwas wie ein Privatleben schlicht nicht mehr. Sie haben sich verpflichtet, mir rund um die Uhr zur Verfügung zu stehen. Seien Sie froh, dass ich Ihnen die Freiheit lasse, die Toilette aufzusuchen, wenn Sie müssen!« 
 
    Also, das ist doch … Im ersten Moment glaube ich, dass er das scherzhaft meint, aber ein Blick in seine völlig ausdruckslosen Augen … »Ist das Ihr Ernst?«, frage ich ungläubig. 
 
    »Selbstverständlich ist das mein Ernst. Sie arbeiten für mich, und ich bezahle Sie fürstlich. Da ist es wohl mein Recht, über Sie und Ihre Zeit zu verfügen.« 
 
    »Aber … Ich bin doch nicht Ihre Sklavin!«, empöre ich mich entrüstet. 
 
    »Wann bitte wurden Sklaven fürstlich bezahlt?« 
 
    »Aber ich …« 
 
    Er macht eine abwinkende Handbewegung. »Es bringt überhaupt nichts, darüber weiter zu diskutieren. Fakt ist, dass Sie einen eindeutigen Vertrag unterschrieben haben. Wenn Sie den nicht genau gelesen haben, ist das Ihr Problem. Und auch wenn ich Sie bisher nur nachts habe arbeiten lassen, so heißt das nicht, dass Sie sich daran gewöhnen dürfen, tagsüber in Ruhe gelassen zu werden.« 
 
    »Ich bin ein Mensch. Ich muss auch schlafen. Und ich habe ein Privatleben!« 
 
    »Schlafen ja. Fünf Stunden am Tag sind wichtig. Alles, was darüber hinausgeht, schwächt den menschlichen Körper mehr als er ihm nutzt.« 
 
    Du meine Güte, langsam verstehe ich, warum dieser Mann der Vampir von London genannt wird. Er schläft kaum (und wenn, dann tagsüber), und er saugt seine Angestellten aus. 
 
    »Das mit dem Privatleben ist aber, wie schon erwähnt ein Irrtum. Vor allem, wenn dieses Privatleben Sie noch so beschäftigt, dass Sie während der Arbeit mit den Gedanken nicht bei der Sache sind!« 
 
    Peng, der sitzt. Da kann ich absolut nichts mehr erwidern. Und zwar deshalb, weil das nun mal absolut stimmt. 
 
    Ich war gerade mit den Gedanken nicht bei der Arbeit. Ich sitze Ethan hier in seinem Büro gegenüber, er ist mit mir einige Termine durchgegangen, die in nächster Zeit anstehen, und ich habe davon kaum etwas mitbekommen, weil ich die ganze Zeit an meinen Bruder und das Telefonat denken musste, das wir neulich geführt haben. Es geht mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf, und ich war jetzt schon mehrmals während der Arbeit komplett unkonzentriert. Dabei weiß ich genau, dass das falsch ist. Ich muss Arbeit und Beruf trennen – aber wie? 
 
    »Es … es ist wegen meinem Bruder«, sage ich leise, und ehe ich es verhindern kann, kommen die Tränen. »Er … er steckt in Schwierigkeiten!« 
 
      
 
    Oh Gott, das ist jetzt so peinlich! Vor meinem Boss in Tränen auszubrechen … Wie konnte das nur passieren? Aber irgendwie kam das gerade so, als die Worte aus mir hervorgesprudelt sind, da konnte ich nichts mehr machen, da kamen die Tränen einfach. 
 
    Was wahrscheinlich daran liegt, dass ich inzwischen vollkommen verzweifelt bin – und in großer Sorge um meinen Bruder. 
 
    Aber was jetzt? Wie wird Ethan auf meinen dämlichen Gefühlsausbruch reagieren? Wird er sich über mich lustig machen? Wird er ärgerlich über meine fehlende Professionalität sein? Kriege ich jetzt gleich einen dummen Spruch zu hören oder richtig eins verbal auf die Rübe? 
 
    Irgendwas von all dem wird es sein, denn eins ist klar: Ethan Storm ist Geschäftsmann durch und durch. Und solche Leute schätzen es nicht, wenn … 
 
    »Hier, bitte …« 
 
    Als seine Stimme jetzt an mein Ohr dringt, klingt sie ganz anders als gewohnt, das fällt mir sofort auf. Sie klingt plötzlich so … weich. Ja, beinahe samtweich. 
 
    Und als ich nun aufblicke und durch den Tränenschleier hindurch sehe, wie er aufgestanden und um den Schreibtisch herumgekommen ist und mir nun ein Stofftaschentuch hinhält, da bin ich kurz regelrecht gerührt. 
 
    Eine völlig unangemessene Reaktion! Ich sollte nicht gerührt sein, sondern mich zusammenreißen! 
 
    Ich strecke die Hand schon nach dem Taschentuch aus, verharre dann aber und schüttele den Kopf. »Vielen Dank, das ist wirklich sehr aufmerksam von Ihnen«, sage ich noch immer leicht schluchzend. »Aber … das ist sauber.« 
 
    Er sieht mich an. »Allerdings. Und das missfällt Ihnen?«, fragt er mit einem Grinsen. »Soll ich es erst selbst benutzen und Ihnen dann geben? Ist das so eine Art … Fetisch?« 
 
    Dass ich in dem Moment knallrot anlaufe, muss mir niemand sagen, das merke ich auch so. Hastig schüttele ich den Kopf. »Ich … ich möchte es nicht dreckig machen«, bringe ich heiser hervor. 
 
    Er verdreht die Augen. »Taschentücher sind dazu da, dass man sie dreckig macht, oder nicht?« 
 
    »Aber das … ist bestimmt teurer Stoff. Ein einfaches Papiertaschentuch reicht völlig.« 
 
    »Besitze ich nicht. Und sollten Sie auch nicht. Oder wollen Sie sich etwa der Umweltsünde schuldig machen?« 
 
    »Ein Stofftaschentuch zu waschen ist bestimmt hundertmal schlechter für die Umwelt als eine Packung Papiertaschentücher zu benutzen. Außerdem sind Papiertaschentücher auch aus virologischer Sicht sinnvoller, und …« Ich breche ab. Himmel, über was für einen Quark rede ich hier mit ihm? »Geben Sie schon her.« Ich nehme das Taschentuch jetzt doch entgegen, wische mir das Gesicht trocken (du meine Güte, dieser Stoff ist … ein Traum. So herrlich weich!) und putze mir anschließend die Nase. »Ich … ich bringe es Ihnen morgen sauber zurück«, versichere ich hastig und lasse das Taschentuch in meiner Hosentasche verschwinden. 
 
    »Ich habe eine Haushälterin«, erwidert er. »Es ist also nicht nötig, dass Sie …« 
 
    »Keine Widerrede, ich mache das«, stelle ich klar und nicke ihm zu. »Also, wo waren wir stehengeblieben?« 
 
    »Kommen Sie«, sagt er und geht hinüber zu der kleinen Sitzecke am anderen Ende des riesigen Raums. Ich stehe auf und folge ihm. Als wir da sind, deutet er auf einen der Clubsessel. »Setzen Sie sich.« 
 
    Ich zucke die Achseln und setze mich hin. Im Gegensatz zu dem Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch ist der Sessel unglaublich bequem. Aber genießen kann ich das nicht. Noch immer ärgere ich mich über mich selbst. Wie habe ich gerade nur so die Fassung verlieren können? Vor meinem neuen Boss? 
 
    Er steht mit dem Rücken zu mir vor seiner büroeigenen Bar und macht sich offenbar einen Drink. Doch als er sich schließlich zu mir umdreht, sehe ich, dass er in jeder Hand ein Glas hält. 
 
    Eines stellt er vor mir auf den Tisch zwischen den Sesseln. »Hier, trinken Sie. Der Scotch wird Ihnen guttun.« 
 
    »Nein, danke«, lehne ich ab. »Ich trinke keinen Alkohol.« 
 
    »Stimmt, das sagten sie schon mal.« Er runzelt die Stirn. »Niemals?« 
 
    »Niemals. Und schon gar nicht bei der Arbeit!« 
 
    Während er sein eigenes Glas weiter in der Hand hält, lässt er sich auf dem Sessel mir gegenüber nieder. Er trinkt einen Schluck und beugt sich dann nachdenklich vor. »Nun, dann erzählen Sie mal«, sagt er, während er mich ansieht. »In was für Schwierigkeiten steckt Ihr Bruder?« 
 
    Ich bin überrascht. Die Frage habe ich nun nicht erwartet. Eher dachte ich, er staucht mich nun so richtig zusammen, weil ich so unkonzentriert war und mir während der Arbeitszeit über Privates Gedanken mache. Andererseits – hätte er mir dann sein Taschentuch gegeben und mir einen Drink angeboten? Wohl kaum. Und trotzdem … Es ist halt einfach so, dass er nicht so wirkt. So, dass er sich für die persönlichen Belange und Probleme seiner Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter interessiert. 
 
    Jetzt weiß ich nicht recht, was ich sagen soll. Es fällt mir nicht leicht, über Keith und dessen Probleme zu sprechen. Dessen Probleme, die auch meine sind. Probleme, für die ich einfach keine Lösung finden kann. Ich müsste wirklich dringend mal mit jemandem darüber sprechen, das weiß ich. Sicher, ich habe auch schon mal mit Freya darüber gesprochen. Aber die hat mich von Anfang an für verrückt erklärt und mir dringend ans Herz gelegt, mich aus den Schwierigkeiten meines Bruders rauszuhalten. 
 
    »Da muss er schon allein durch«, sagte sie. »Du bist nicht sein Kindermädchen.« 
 
    Tja, sie hat gut reden. Ich meine, selbst wenn sie recht hat – ich kann doch nicht einfach meinen Bruder im Stich lassen. 
 
    Deswegen habe ich nach den neuerlichen Hiobsbotschaften auch gar nicht mehr mit ihr darüber gesprochen. 
 
    Jetzt wäre da eine Gelegenheit, mich jemandem anzuvertrauen … aber soll ich das wirklich tun? Ich arbeite doch erst seit kurzem für Storm, und … 
 
    »Er wird bedroht.« Die Worte sind heraus, ehe ich es richtig mitbekomme. 
 
    Mehr bringe ich nicht heraus. 
 
    Ethan runzelt die Stirn und lehnt sich zurück. »Bedroht? Von wem – und warum?« 
 
    »Es ist … eine lange Geschichte.« Ich fasse mir ein Herz und beginne nun, einfach der Reihe nach zu erzählen. »Mein Bruder, Keith, ist von zu Hause fort, sobald er achtzehn war, und nach Schottland gegangen. Anfangs hat er sich mit irgendwelchen Gelegenheitsjobs über Wasser gehalten, aber er war eigentlich immer chronisch pleite und hat mich ständig …« 
 
    »Angebettelt«, vervollständigt Ethan meinen Satz. 
 
    Ich zucke die Schultern. »So muss man es wohl nennen. Na ja, ich hatte ja damals einen guten Job und ein gutes Einkommen, sodass ich ihm was geben konnte. Was ich dabei nicht ahnte, war, dass er einen Großteil des Geldes … verspielte.« 
 
    »Ihr Bruder ist spielsüchtig?« 
 
    »Ich weiß nicht recht, ob das wirklich die treffende Bezeichnung ist. Er ist wohl eher jemand, der auf das schnelle Geld aus ist. Und als er Online-Gaming-Seiten im Internet entdeckte, bei denen man – legal – um echtes Geld spielen kann, da hat er das als eine solche Möglichkeit gesehen.« 
 
    »Also hat er irgendwelche Glücksspiele im Internet gespielt und echtes Geld eingesetzt.« 
 
    »Ja, das waren eher so belanglose Sache. Irgendwelche Geschicklichkeitsspiele, da konnte man dann kleinere Beträge gewinnen. Hat er anfangs auch, dann hat er immer mehr und mehr verloren, und nachdem die Abbuchungen von seinem Konto fehlschlugen, bekam er eine Mahnung nach der anderen.« 
 
    »Mahnungen, die er wahrscheinlich ignoriert hat.« 
 
    Ich nicke. »Genau. So kam dann eine ziemlich hohe Summe zusammen, und die Inkassofirma ließ ihn nicht mehr in Ruhe.« 
 
    »Verständlich.« 
 
    »Sicher. Sein Fehler war vor allem, dass er nie das Gespräch mit den Leuten gesucht, sondern sich immer nur totgestellt hat.« Ich hebe die Schultern. »Nachdem er mir dann irgendwann alles gebeichtet hat, habe ich die Sache in die Hand genommen.« 
 
    »Zu Ihren Eltern ist er nie gegangen?«, erkundigt Ethan sich. 
 
    Ich winke ab. »Meine Eltern und mein Bruder stehen auf Kriegsfuß miteinander. Er war halt immer schon sehr rebellisch, und nachdem ich dann aus dem Haus war und meine Eltern zu mir den Kontakt abbrachen …« 
 
    »Ihre Eltern haben den Kontakt zu Ihnen abgebrochen?« Er runzelt die Stirn. »Weswegen?« 
 
    »Ach, das … das ist eine lange Geschichte«, erwidere ich ausweichend. »Jedenfalls habe ich mich schließlich mit diesem Inkassounternehmen in Verbindung gesetzt und für meinen Bruder eine Ratenzahlungsvereinbarung getroffen. Ich habe ihm dann geholfen, damit er die Raten pünktlich zahlen kann.« 
 
    »Sie haben also die Suiten anderer Leute geputzt, damit Ihr Bruder, der offenbar keiner Tätigkeit nachgeht, seine Spielschulden bezahlen kann?« 
 
    »Natürlich nicht nur. Meine Wohnung kostet ja auch Geld, und ich muss auch einkaufen, aber … Ja, auch, um ihm zu helfen.« 
 
    »Wenn die Sache aber doch geklärt ist, wieso wir Ihr Bruder nun bedroht?« 
 
    Ich atme tief durch. Jetzt kommt die wirklich unschöne Geschichte. »Weil jemand Schläger auf ihn angesetzt hat«, bringe ich heiser hervor. »Er … Also, ich war so dumm, das Geld für die Raten nicht direkt an das Inkassounternehmen zu überweisen, sondern an ihn. Und er hat …« 
 
    »Das Geld auf den Kopf gehauen, statt damit seine Ratenverpflichtungen zu begleichen.« 
 
    »So könnte man es ausdrücken …« 
 
    »Aber dieses Inkassounternehmen … wollen Sie ernsthaft sagen, dass das jetzt Schläger auf Ihren Bruder angesetzt hat? Seriöse Unternehmen arbeiten nicht so!« 
 
    Ich schüttele den Kopf. »Nein, ganz so ist es nicht. Das Inkassounternehmen macht ihm jetzt natürlich auch wieder Druck, aber in Form von Mahnungen. Bloß war mein Bruder so dumm, das Geld, das ich ihm schickte, zu benutzen, um es erneut beim Glücksspiel einzusetzen … dieses Mal allerdings in illegalen Online-Kasinos!« 
 
    »Idiot«, murmelt Ethan kopfschüttelnd. 
 
    Im ersten Moment will ich protestieren, aber wieso? Er hat schließlich recht. Und zwar so was von! 
 
    »Jedenfalls … Also, keine Ahnung, was das genau für Unternehmen sind, bei denen er dann Geld eingesetzt hat … Aber er hat wohl erst eine ganze Menge Geld gewonnen.« 
 
    »Das er dann wieder eingesetzt und dann verloren hat«, schlussfolgert mein Boss. 
 
    »Genau. Und wohl noch viel mehr.« 
 
    »Wahrscheinlich wurde ihm ein Kreditrahmen eingeräumt, den er komplett leergeräumt hat.« 
 
    »Ja, soweit ich weiß, war es so. Jedenfalls hat er da nun eine hohe Summe an Schulden angehäuft, und er sagt, dass die gar nicht erst Mahnungen verschicken …« 
 
    »Sondern direkt Schlägertrupps vorbeischicken.« Storm kneift die Augen zusammen. »Hat man ihm schon etwas getan?«, fragt er vorsichtig. 
 
    Ich schüttele den Kopf. »Nein, aber … sie haben schon vor seiner Tür gestanden und ihm gedroht. Er ist jetzt bei einem Freund, weil er sich nicht mehr nach Hause traut, und …« In dem Moment versagt mir die Stimme, und ich breche wieder in Tränen aus. 
 
    Dieses Mal aber gebe ich mir keinerlei Mühe, die Tränen zurückzuhalten, sondern lasse ihnen einfach freien Lauf. 
 
    Und was soll ich sagen? Es tut gut. Es tut einfach nur gut, ist befreiend – ebenso wie es befreiend war, Storm alles zu erzählen, mir mal alles von der Seele zu reden. 
 
    Als ich mich schließlich beruhige und wieder sein Taschentuch hervorhole und es benutze, spüre ich, wie sich eine Hand auf meine Schulter legt. Ich habe gar nicht mitbekommen, wie Storm aufgestanden und hinter mich getreten ist. Seine Hand auf meiner Schulter fühlt sich sanft und warm an, tröstend. 
 
    »Ruhig«, sagt er, und seine Stimme klingt noch weicher als vorhin schon. »Es wird alles gut. Ihrem Bruder wird nichts passieren.« 
 
    Ich schnäuze mich noch einmal, dann blicke ich über meine Schulter hinweg zu ihm hoch. »Das ist … nett von Ihnen, dass Sie mich beruhigen wollen«, sage ich und meine es ehrlich, »aber es bringt nichts, mir etwas vorzumachen.« 
 
    »Ich mache Ihnen nichts vor. Ihrem Bruder wird nichts passieren.« 
 
    »Und woher wollen Sie das wissen?«, frage ich. »Diese Typen sind wahrscheinlich zu allem fähig!« 
 
    »Ich weiß es, weil ich dafür sorgen werde.« 
 
    Seine Worte brauchen ein wenig, bis sie bei mir ankommen. Ich blinzele verwirrt. »Wie … meinen Sie das?« 
 
    »Ganz einfach«, sagt er mit entschlossenem Blick. »Sie fragen Ihren Bruder, wem er das Geld schuldet und wie hoch die Summe genau ist. Dann werde ich mich mit diesen Typen in Verbindung setzen und ihnen das Geld geben, damit Ihr Bruder sofort aus der Sache raus ist. Anschließend werde ich mit allen mir zur Verfügung stehenden legalen Mitteln dafür sorgen, dass sie nie wieder Schaden anrichten können. Und glauben Sie mir, einem Mann wie mir stehen viele Mittel zur Verfügung.« 
 
    »Das … das geht nicht«, stoße ich heiser hervor. »Ich kann nicht von Ihnen verlangen, dass Sie meinem Bruder …« 
 
    »Erstens: Sie haben recht. Sie könnten das nicht von mir verlangen, und das tun Sie ja auch gar nicht. Ich habe mich aus freien Stücken entschlossen, Ihnen zu helfen. Und zweitens mache ich das nicht für Ihren Bruder, sondern für Sie.« 
 
    Einen Moment lang bin ich regelrecht gerührt. Dieser harte, als gewissenlose geltende Geschäftsmann erklärt sich ohne mit der Wimper zu zucken bereit, mir zu helfen. Weil er eben doch, entgegen den Darstellungen in der Presse und in sozialen Medien, ein Herz hat und hilfsbereit ist und … 
 
    »Solchen Leuten ist alles zuzutrauen. Um an das Geld zu kommen, ist es möglich, dass sie nicht nur Ihren Bruder krankenhausreif schlagen, sondern selbiges auch mit dessen Familienangehörigen tun. Und wenn Sie hinterher verprügelt im Krankenhaus liegen und für mich ausfallen, fehlt mir eine Arbeitskraft. Das kann ich nicht zulassen.« 
 
    Gut. Seine Worte holen mich jetzt doch wieder ein bisschen runter. Ich meine, nicht dass man mich falsch versteht: Ich bin ihm immer noch unendlich dankbar, dass er mir helfen will. Bloß hatte ich eben ein klitzekleines bisschen gedacht, dass er es macht, weil er mich mag, sich um mich und auch meinen Bruder sorgt … Tja, und nun geht es ihm nicht wirklich um mich an sich, sondern um meine Funktion als seine Arbeitskraft. 
 
    Aber hey … hätte ich mir das nicht eigentlich denken  können? Wir kennen uns schließlich im Grunde kaum, ich arbeite für ihn, nichts weiter. Wie könnte ich da annehmen, dass er da etwas für mich als Person tut? 
 
    »Ich … ich kann das aber auf keinen Fall annehmen«, sage ich mit bemüht fester Stimme. »Und wenn, dann höchstens als Leihgabe. Ich … würde das Geld dann in Raten bei Ihnen abstottern«, schlage ich vor. 
 
    Er sieht mich nachdenklich an. »Es gefällt mir zwar nicht, dass Sie Ihr hart verdientes Geld Ihrem Bruder in den Rachen schieben, aber wenn Sie darauf bestehen …« Er nickt und setzt sich wieder auf seinen Platz. »Dann werde ich Nancy anweisen, eine entsprechende Vereinbarung aufzusetzen. Die entsprechenden Raten werden dann jeweils direkt von Ihrem Gehalt eingezogen.« 
 
    Ich nicke. »Danke. Und …« 
 
    »Ja?« 
 
    »Also, es tut mir leid, dass ich eben nicht richtig bei der Sache war, als es um das Geschäftliche ging. Wo… wovon hatten Sie gesprochen?« 
 
    Er winkt ab. »Darüber können wir im Flugzeug sprechen.« 
 
    »Flugzeug?« Ich blinzele irritiert. »Ich fürchte, ich verstehe nicht …« 
 
    »Ich habe einen Termin mit zwei Gründern, die mir ein bisschen Kummer bereiten. Da könnten Ihre Marketingkenntnisse von Nutzen sein, deshalb möchte ich, dass Sie mich begleiten. Wir fliegen gleich morgen früh, dann kann ich den Flug zum Schlafen nutzen.« 
 
    Das kommt jetzt zwar alles überraschend, aber was soll’s? »In Ordnung«, sage ich, während er mich zur Tür begleitet. »Wo soll’s denn hingehen?« 
 
    »Nach Vegas.« 
 
    Vegas. Ach du meine Güte. Sofort spüre ich ein flaues Gefühl im Magen und merke, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht, als die Erinnerungen mit aller Macht über mich hereinstürzen. 
 
    Die Erinnerung an mein letztes Hochzeits-Desaster. 
 
    Die Erinnerung an Brian. 
 
    »L… Las Vegas?«, frage ich stockend. 
 
    »Ja, Las Vegas«, erwidert er mit einem Grinsen. »Sie wissen schon, Nevada.« 
 
    »Ja«, gebe ich unwirsch zurück. »Schon klar.« 
 
    Tief atme ich durch. Das hat mir gerade noch gefehlt. Allein der Gedanke an Las Vegas schnürt mir schon die Kehle zu, lässt meine Brust eng werden. 
 
    Denn sofort sind sie wieder da. 
 
    Die Erinnerungen. 
 
    Die Erinnerungen an Brian, meinen ehemaligen Boss. 
 
    Die Erinnerungen an Brian, meinen ehemaligen Verlobten. 
 
    Die Erinnerungen an die geplatzte Hochzeit in Las Vegas. 
 
    Bescheuert, weiß ich selbst. Ich sollte mich zusammenreißen. So schlimm ist das ja nun auch alles nicht. Immerhin war das nicht das erste Mal, dass ich vor dem Traualtar stehengelassen wurde. Mehrmals in meinem Heimatort und auch schon mal hier in London. Also, wenn mich das so mitnimmt, dürfte ich eigentlich auch gar nicht hier leben können, ohne jeden Tag mindestens einen Ohnmachtsanfall zu bekommen, oder? 
 
    Also, abhaken und gut. Las Vegas ist eine tolle Stadt, ich werde da bestimmt nicht an mein letztes Hochzeitsfiasko zurückdenken. Das muss ich mir nur immer wieder selbst sagen. 
 
    »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragt Ethan, als wir an der Tür seines Büros stehen. »Sie sind so blass.« 
 
    Ach du je. Sieht man mir das so deutlich an? Ich schüttele den Kopf. »Nein, nein, alles okay. Es war … ein bisschen viel eben. Also, mir das alles von der Seele zu reden.« 
 
    Er nickt. Sieht mich an. Sieht mich einfach nur an. Schweigend. Lange … viel zu lange? 
 
    Dann – plötzlich – hebt er seine rechte Hand, berührt mit seinem Zeigefinger meine Wange, und es … es durchzuckt mich heiß und kalt zugleich. 
 
    Ich weiß, es klingt irre, übertrieben, klischeehaft – aber es fühlt sich an wie Magie. Diese winzige Berührung lässt mich erzittern und erbeben, und ich muss mich am Türrahmen abstützen, um nicht einfach wegzusacken, so weich fühlen sich meine Knie auf einmal an. 
 
    »Da war noch eine Träne«, haucht er heiser und zieht die Hand weg. Sieht mich weiter an. Nähert sich sein Gesicht da etwa gerade meinem? Sein Duft dringt  mir in die Nase, dieser männliche Duft, vermischt mit dem Geruch seines exklusiven After Shaves … betört meine Sinne, so sehr, dass ich mich zwingen muss, nicht einfach die Augen zu schließen und mich in Storms Arme fallen zu lassen, den Kopf an seine harte männliche Brust zu schmiegen und … 
 
    Stopp! Was, zum Teufel, mache ich hier? An was denke ich hier? Storm ist nicht irgendein Mann. 
 
    Sondern mein Boss. 
 
    Genau wie Brian mein Boss war. 
 
    Und deshalb sollte ich solche gefährliche Gedanken erst gar nicht aufkommen lassen. 
 
    »Ich … muss jetzt weiter«, sage ich hastig und lächele. »Die Arbeit, Sie wissen schon …« 
 
    Er erwidert mein Lächeln. »Ich verstehe. Und machen Sie sich keine Sorgen wegen Ihres Bruders. Ich erledige das, verlassen Sie sich darauf.« 
 
    Ich zweifele keine Sekunde an seinen Worten. Wenn Ethan Storm sagt, er erledigt etwas, dann erledigt er es. 
 
    Ernst blicke ich ihn an. »Danke«, sage ich aufrichtig. »Vielen Dank, dass Sie meinem Bruder und mir helfen.« 
 
    Dann verlasse ich sein Büro. Mein Herz pocht noch immer heftig. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 8. 
 
    Lori 
 
      
 
    Als wir in Las Vegas aus dem Flughafen treten, sind sie sofort wieder da. 
 
    All die Erinnerungen an mein letztes Hochzeits-Desaster. 
 
    Der Flug war noch in Ordnung, da hatte ich keine Probleme. Ich habe die Zeit genutzt, um ein bisschen am Laptop zu arbeiten und auch ein bisschen zu schlafen. Ethan hat witzigerweise fast die ganzen knapp vierzehn Stunden geschlafen, kann man sich das vorstellen? Ich denke mal, er arbeitet so viel und kriegt generell so wenig Schlaf, dass er solche Gelegenheiten nutzt, um mal richtig neue Energie zu tanken. 
 
    Unser Flieger ist um zwölf Uhr mittags in London Heathrow gestartet. Jetzt, um achtzehn Uhr Ortszeit, sind wir gelandet. Die Zeitverschiebung beträgt acht Stunden. Und wenn man in Vegas den Flughafen betritt, weiß man auch sofort, wo man sich befindet. Während normalerweise Flughäfen alle in etwa gleich aussehen, wird man hier nämlich sofort mit Kasino-Atmosphäre empfangen. Soll heißen: Spielautomaten, wohin man blickt. 
 
    Davon mag man nun halten, was man will. Die meisten Touristen werden das sicher ganz toll und aufregend finden. Und ja, als ich mit Brian hier ankam, fand ich das zumindest witzig. 
 
    Jetzt erinnert es mich nur mal wieder an die unschöne Zeit mit ihm hier in Vegas. 
 
    Wobei die Zeit an sich ja gar nicht mal unschön war, sondern nur der Abschluss unserer Reise. 
 
    Mir kommt die Kapelle in den Sinn, und Elvis … Es hätte alles so schön sein können, und wenn Brian und ich uns hier in Vegas das Jawort gegeben hätten, wären wir nach London zurückgekehrt – gemeinsam –, hätten eine gute Ehe geführt, ich hätte meinen Job bei ihm noch, hätte niemals im Millionaires NightClub Suiten putzen müssen, wäre niemals Ethan Storm begegnet und … 
 
    Moment mal, was ist das? Warum spüre ich bei dem Gedanken, Ethan nie begegnet zu sein, so ein komisches Gefühl? Ein Gefühl, das sich fast anfühlt wie … Verlust? 
 
    Ich schüttele den Kopf. Nein, das kann nicht sein. Sicher bin ich einfach nur verwirrt, dass ich auf so komische Gedanken komme. Der lange Flug, die Erinnerungen hier in Vegas, noch dazu die Sorgen um meinen Bruder … 
 
    Ach, deshalb! Ja, jetzt wird mir klar, warum ich so ein Bedauern verspürte bei dem Gedanken, Ethan nie über den Weg gelaufen zu sein. Immerhin hat er sich bereiterklärt, meinem Bruder zu helfen. Und dafür bin ich ihm unendlich dankbar. Und deshalb bin ich auch froh, ihm begegnet zu sein! 
 
    Dass das der einzige Grund ist, rede ich mir immer noch ein, als wir später auf dem Weg zum Hotel in einer Stretchlimousine über den abendlichen Strip fahren. 
 
    Ethan hat es sich auf der lederbezogenen Sitzbank auf der Längsseite der Limousine gegenüber der hinteren Tür bequem gemacht, mit seinem Laptop auf dem Schoß. Während er an seinem Drink nippt, den er sich eben an der Bar gemixt hat, die es hier drin natürlich gibt, checkt er E-Mails und erledigt sonstige Arbeiten. Den Fahrer hat er angewiesen, zum Venetian zu fahren. Das Hotel liegt nicht ganz am Ende des Strips, aber doch ziemlich weit rein, wie ich noch weiß von meinem letzten Aufenthalt hier. 
 
    Sofort muss ich wieder schlucken. Aber zum Glück haben Brian und ich nicht da gewohnt, sondern im Golden Nugget. Ein Hotel außerhalb des Strips war billiger, deshalb hatte Brian das gebucht. Na ja, am Ende hat er mich eh auf allen Kosten sitzenlassen, daher war es gar nicht verkehrt, dass es nicht das teuerste Hotel war. 
 
    »Sie sind wieder so blass«, sagt Ethan da, ohne von seinem Laptop aufzublicken. »Und so ruhig. Stimmt was nicht?« 
 
    »Ich wüsste nicht, was nicht stimmen sollte«, erwidere ich hastig. »War halt nur ein langer Flug.« 
 
    »Haben Sie denn nicht geschlafen?«, erkundigt er sich. 
 
    »Doch, schon. Allerdings nicht so lange wie Sie. Was auch keine Kunst war …« 
 
    »Sie meinen, weil ich den gesamten Flug verschlafen habe? Nun, das kann ich nur empfehlen. Ab und zu ist es wichtig, so lange am Stück zu schlafen. Danach sind Körper und Geist wieder topfit.« Nun blickt er doch auf und lächelt mich an. 
 
    Oje, warum muss er das jetzt tun? Warum muss er mich anlächeln? Dieses Lächeln ist … absolut umwerfend. 
 
    Ich schlucke. »Ich komme schon lange nicht mehr dazu, richtig auszuschlafen. Geld verdient sich nicht im Schlaf.« Ich sehe ihn an. »Ich dachte eigentlich, das sehen Sie auch so. Es heißt schließlich, Sie schlafen nie, und …« 
 
    »Ich schlafe nie nachts. Das bedeutet nicht, dass ich nie schlafe, sondern nur, dass ich ausschließlich tagsüber schlafe. Wenn es eine Zeitverschiebung gibt, wie auf unserem Flug, gilt immer die Ortszeit bei Ankunft.« 
 
    »Trotzdem nennt man Sie einen Vampir.« 
 
    »Genau. Und die schlafen auch tagsüber.« 
 
    »Und warum?« 
 
    »Warum?« Er zieht die Brauen zusammen. »Weil sie tagsüber zu Staub zerfallen.« 
 
    Ich verdrehe dir Augen. »Ich meine Sie, nicht die Vampire.« 
 
    »Ich zerfalle nicht zu Staub, keine Angst.« 
 
    »Was Sie nicht sagen! Und warum schlafen Sie dann nur tagsüber? Dafür muss es doch einen Grund geben!« 
 
    Seine Züge verhärten sich. »Alles hat seine Gründe. So ist das im Leben.« 
 
    Mit diesen Worten widmet er sich wieder seinem Laptop und macht damit deutlich, dass das Gespräch für ihn beendet ist. 
 
    Erst jetzt wird mir klar, dass ich mich zwar schon oft fragte, warum dieser Mann die Eigenart hat, niemals nachts zu schlafen, mich aber nie wirklich intensiv mit dieser Frage beschäftigt habe. 
 
    Während jetzt das beleuchtete Las Vegas an uns vorbeirauscht, überlege ich, was wohl dahinterstecken könnte. Ist es nur irgendeine Marotte? Eine Angewohnheit, hinter der eigentlich nichts weiter steckt? So wie manche Menschen eben die Zähne vor dem Frühstück putzen und andere danach? 
 
    Aber das kann ich mir nicht vorstellen. Dieser Mann hat nicht einfach nur irgendwelche Eigenarten, hinter denen nichts steckt. Wie er schon sagte: Alles hat seine Gründe. Und der düstere Schatten, der sich  vorhin auf sein Gesicht legte, als ich die Sprache auf das Thema brachte, spricht auch Bände … 
 
    Wir erreichen das Hotel, in dem wir für die Dauer unserer Unterkunft wohnen. Ethan meinte, dass wir wohl drei, vier Nächte hierbleiben werden. Und ehrlich gesagt … Also, dass wir ausgerechnet im Venetian wohnen, ist mir nicht wirklich recht. Ich meine, klar, das Golden Nugget wäre jetzt echt die Katastrophe schlechthin gewesen, wegen den Erinnerungen und so. Aber das Venetian ist nun mal … ein romantisches Hotel. Was man so hört. Ich selbst habe es nur einmal aus der Ferne gesehen, als ich mit Brian in Vegas war. Na ja, und die Aussicht, mit Ethan in einem romantischen Hotel zu wohnen, ist mir, ehrlich gesagt, nicht wirklich geheuer. 
 
    Hey, jetzt übertreib mal nicht! Ethan Storm ist dein Boss, nichts weiter! Ihr werdet hier arbeiten und euch ansonsten aus dem Weg gehen, jawohl! 
 
    Genau! So ist es! Meine innere Stimme hat mal wieder recht, und wie! 
 
    Der Wagen hält, kurz darauf öffnet der Fahrer von außen die Tür. Ethan geht an mir vorbei und steigt als Erstes aus. Sobald er draußen ist, dreht er sich zu mir und reicht mir die Hand, um mir beim Ausstieg zu helfen. Wie ein echter Gentleman. 
 
    Nett … 
 
    Allerdings auch bitter nötig. Denn aus diesem tiefen Wagen auszusteigen, ist echt eine Kunst für sich. Es sei denn natürlich, man ist – wie Ethan – an so etwas gewöhnt. 
 
    Irgendwann habe ich es dann geschafft – und renne erst mal gegen eine Wand. Also nicht wirklich. Sondern gefühlt. Denn aus der klimatisieren Limousine auszusteigen und draußen von vierzig Grad Celsius empfangen zu werden, fühlt sich nun mal so an. Ich hatte ganz vergessen, wie heiß es hier noch abends und nachts ist. Wüste halt. 
 
    Ich sehe mich um. Wie alle Hotels hier am Strip, gibt es auch bei diesem einen extra Eingang für Leute, die mit dem Auto kommen. Hier können die Autos direkt vor der Tür halten, und der Fahrer kann dann dem Wagenmeister die Schlüssel geben, woraufhin der dann den Wagen zum Parkplatz fährt und dort abstellt. Das ist in unserem Fall nicht nötig. Zwar hat Ethan Wagen und Fahrer fest gemietet, aber der Fahrer kann den Wagen ja selbst parken. Und dort dann solange warten, bis Ethan ihn wieder braucht. 
 
    Wir gehen ein paar Stufen zum breiten Einfang des Hotels hoch. Was uns drinnen erwartet? Erst einmal natürlich eins: Kühle! Dank der Klimaanlage kann man wieder durchatmen. Und dann natürlich: Spielautomaten. Wohin man auch blickt, überall sind die berühmten »Einarmigen Banditen«. Und natürlich Poker-, Blackjack- und Roulettetische. So ist das in den Hotels in Vegas. Egal, wo man hin möchte, ob zu den Pools, zu den Zimmern oder zur Rezeption, man muss erst einmal durchs Kasino gehen. Warum das so ist, dürfte auf der Hand liegen. Natürlich soll damit erreicht werden, die Leute heiß aufs Spielen zu machen und ihnen bei jeder sich bietenden Gelegenheit die Möglichkeit zu geben, ihr Geld an den Automaten oder Spieltischen zu verlieren. Davon lebt die Glitzerstadt in der Wüste schließlich. 
 
    Gott, hoffentlich verirrt sich mein Bruder niemals hierher, wenn er mal ein bisschen Geld hat … 
 
    Der Gedanke an Keith verursacht direkt ein Gefühl der Enge in meiner Brust. Aber ich werde abgelenkt, weil wir jetzt die Rezeption erreichen, und die ist – wow – einfach unglaublich. 
 
    Das sieht alles aus, als wäre ich mitten in einem opulenten Historiendrama gelandet – nun, zumindest wenn man von den Hotelgästen absieht, die sich nicht ganz in diese imposante Kulisse einfügen mögen. 
 
    Säulen mit goldenen Ornamenten, mit Fresken versehene Bogendecken und überall Marmor und Stuck, soweit das Auge reicht. 
 
    Wirklich beeindruckend. Andererseits eben auch, wie alles in Vegas, mehr Schein als Sein. Denn hier ist alles nur nachgemacht, und nicht selten bestehen Dinge, die unglaublich wertvoll wirken, nur aus Plastik oder Pappmaché. 
 
    Wir gehen bis ganz nach vorn, wo sich die Schalter der Rezeption befinden. Dort werden wir von einer freundlichen, tadellos gekleideten Rezeptionistin begrüßt. Sobald Ethan seinen Namen genannt hat, geht alles ganz schnell. Er bekommt die Zimmerkarten, wird nach besonderen Wünschen gefragt, und dann dreht er sich auch schon wieder um, und wir gehen weiter. 
 
    »Ähm, zu den Aufzügen geht’s aber da lang«, sage ich, als er sich etwas später nach links wendet. Ich deute auf ein Schild, auf dem hingegen steht, dass die Aufzüge rechts sind. 
 
    Er winkt ab. »Das sind die Aufzüge fürs gemeine Volk. Wir haben einen eigenen.« 
 
    »Einen … eigenen?«, frage ich fassungslos, während er weitergeht und ich ihm hinterher stolpere. 
 
    Wir erreichen einen kleinen Gang, der vor einer schmalen Aufzugtür endet. Ethan schiebt seine Schlüsselkarte in eine entsprechende Vorrichtung, und beinahe automatisch gleitet die Aufzugtür auseinander. 
 
    Er wirft mir einen flüchtigen Blick zu. »Natürlich einen eigenen Aufzug«, sagt er. »Sehe ich aus wie irgendwer?« 
 
    Mit diesen Worten tritt er über die Schwelle in die Kabine, ich folge ihm. 
 
    Nachdem sich die Türen wieder geschlossen haben, erklärt Ethan: »Ich bin öfter mal in Vegas. Und natürlich lege ich als erfolgreicher Geschäftsmann Wert auf entsprechenden Komfort. Deshalb habe ich die exklusivste Suite des Hotels dauerhaft reserviert. Ganz oben, natürlich. Und die erreicht man ausschließlich über diesen privaten Fahrstuhl.« 
 
    Himmelherrgott, wie viel Geld hat dieser Mann? 
 
    Ehe ich den Gedanken zu Ende bringen kann, sind wir auch schon da. Im Ernst? Ganz oben? Ich habe nicht mal wirklich gemerkt, dass die Kabine sich überhaupt in Bewegung gesetzt hat. 
 
    Und dann kommt der Moment, der mich fast umhaut. Als ich hinter Ethan aus dem Lift trete und sich mir ein Bild auftut, das einfach … unbeschreiblich ist. 
 
    Nun, ich versuche es trotzdem mal: Also, ich trete aus dem Lift und finde mich mitten in einer riesigen Suite wieder. Die Wände sind beige gestrichen mit weißen Verzierungen und viel Stuck. Überall hängen goldgerahmte Bilder, die herrliche Ansichten von Venedig zeigen. Rechts von mir steht ein riesiges breites Bett mit goldenen Seidenlaken. Der gesamte Raum ist mit hellbraunem, flauschigem Teppich ausgelegt, der jedes Trittgeräusch verschluckt. Weiter vorn geht es drei Stufen hinunter zum Wohnbereich. Eine Sitzecke, Stehlampen, ein Schreibtisch, eine Bar, ein riesiger Flachbildfernseher … und eine unglaublich breite Fensterfront, die den Blick auf das nächtliche Las Vegas preisgibt. Ein nicht enden wollendes Lichtermeer! 
 
    Gott, mir bleibt die Luft weg. Das ist einfach ein unfassbar atemberaubender Anblick. 
 
    »Nett, oder?« 
 
    »Nett?« Ich starre Ethan an. »Das ist nicht einfach nur nett, das ist …« 
 
    »Nennen Sie es, wie Sie wollen.« Er winkt ab. »Für mich sind das einfach nur ein paar Lichter bei Dunkelheit. Aber wirklich nett anzusehen.« 
 
    Wie romantisch er doch ist … Das war natürlich jetzt ironisch gemeint. Und ich sollte froh sein, dass er nicht romantisch veranlagt ist, heilfroh! 
 
    »Dort hinten«, er deutet nach rechts, »ist das Badezimmer.« 
 
    Schön. Was interessiert mich sein Badezimmer? Wobei mich das zu der Frage bringt, was ich hier überhaupt mache. In seiner Suite. Und wo ich für die Dauer unseres Aufenthalts unterkom… 
 
    »Und da ist Ihr Schlafzimmer«, beantwortet er meine Frage, die ich gar nicht laut gestellt habe. Er deutet nach links, ich blicke in die entsprechende Richtung – und sehe durch eine breite offenstehende Tür einen weiteren Raum mit einem Bett. 
 
    Langsam dämmert es mir. 
 
    »Moment mal, ich soll hier … in Ihrer Suite?« Mehr bekomme ich nicht heraus. 
 
    »In einem abgetrennten Bereich meiner Suite«, stellt Ethan klar. »Die Tür da kann man schließen. Wenn Sie mal allein die Suite verlassen und anschließend wieder herkommen, müssen Sie natürlich nicht jedes Mal durch mein Schlafzimmer gehen. Der Aufzug hat zwei Türen, eine führt direkt zu Ihrem Schlafzimmer. Selbstverständlich haben Sie auch ein eigenes Bad. Sollten Sie sich aber den Luxus eines Whirlpools gönnen wollen, müssen Sie schon meins benutzen.« 
 
    »Das … geht nicht.« 
 
    »Sie meinen wegen des Risikos einer Infektion mit Legionellen?« Er zuckt die Achseln. »Die ist in Whirlpools natürlich immer gegeben. Allerdings auch in Duschen, Badewannen … überall da, wo Wasser verdampft. Ich bin aber sicher, dass in diesem Hotel größtmögli…« 
 
    »Ich meine nicht den Whirlpool!«, stoße ich irritiert hervor. Wie kommt dieser Mann bloß immer auf so was? »Ich meine … also ich kann doch nicht …« Ich straffe die Schultern. »Ich kann unmöglich direkt bei Ihnen nebenan schlafen!« Abgetrennt nur durch eine Schiebetür! 
 
    »Ja, wo wollen Sie denn sonst schlafen? In einem anderen Hotel?« 
 
    Ich hebe die Schultern. »Ich … dachte …« 
 
    »Ja?« 
 
    »Na, in einem anderen Zimmer halt. Wie es so üblich ist.« Am besten noch auf einer anderen Etage oder – ja – in einem anderen Hotel. Die Nähe zu diesem Mann macht mich noch ganz verrückt. 
 
    »Damit ich stundenlang warten muss, ehe ich über Sie verfügen kann?« 
 
    Ich reiße die Augen auf. »Wie bitte?«, frage ich entrüstet. »Über mich … verfügen?« 
 
    »Ja. In Ihrem Vertrag steht, dass Sie mir rund um die Uhr zur Verfügung stehen, schon vergessen?« 
 
    »Ja, also ich …« 
 
    Er macht eine abwinkende Handbewegung. »Sie haben eine Tür, die Sie nach Belieben schließen können. Und keine Angst, ich werde Sie schon nicht überfallen, wenn Sie schlafen. Weil ich Sie nämlich gar nicht zum Schlafen kommen lassen werde.« 
 
    Weil ich Sie nämlich gar nicht zum Schlafen kommen lassen werde … 
 
    Sofort tanzen die wildesten Fantasien in meinem Kopf herum. Ethan Storm in meinem Bett, wo er zeigt, wie er es genau meint, dass er mich nicht zum Schlafen kommen lässt. Sein Mund auf meinen Lippen, seine Hände auf meinem Körper … 
 
    »Ich habe mehr als genug Arbeit, mit der ich Sie wachhalten kann«, sagt er und reißt mich mit seinen Worten aus meinen wildesten Tagträumereien. 
 
    Ein Glück. Also, ein Glück, dass er mich da rausreißt. Und ein Glück, dass er nur die Arbeit meinte und nichts anderes. 
 
    Ich nicke. »Natürlich. Zum Arbeiten bin ich schließlich mitgekommen.« 
 
    »Und wer gut arbeiten will, muss vor allem gut essen. Kommen Sie, für uns ist ein Tisch reserviert. Kurz frischmachen, und dann ab.« 
 
    »Ein Tisch? Wo …?« 
 
    »Im Restaurant, natürlich. Wo sonst?« 
 
      
 
    »Trinken Sie eigentlich nie Alkohol?«, erkundigt Ethan sich, als wir später in einem der vielen hoteleigenen Restaurants sitzen und – natürlich – Italienisch essen. 
 
    Ich nippe an meinem Wasser und schüttele den Kopf. »Nein. Und schon gar nicht während der Arbeit.« 
 
    »Stimmt, das sagten Sie schon mehrmals«, sagt er und nippt an seinem Rotwein. 
 
    »Weil Sie schon mehrmals danach fragten.« 
 
    »Stimmt ebenfalls.« 
 
    Ich probiere von meinem Risotto mit grünem Spargel und Krevetten, das mir schier auf der Zunge zergeht. Köstlich! 
 
    »Waren Sie eigentlich schon mal in Vegas?«, fragt Ethan nach einer Weile. 
 
    Ich verschlucke mich fast an meinem Essen. »Ich … Also … Ja, einmal. Aber nur kurz.« 
 
    »Hat es Ihnen nicht gefallen?« 
 
    »Doch, doch, schon. Ist … ganz schön hier.« 
 
    »Ach, was heißt schön? Das hier ist eine Plastikstadt. Hier wird alles getan, um den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen. Und viele Touristen kommen her, um mal die Luft der Reichen und Schönen zu schnuppern.« Er hebt die Schultern. »Ich selbst komme nur her, wenn es ums Geschäft geht.« 
 
    »Apropos Geschäft«, sage ich. »Wie geht es denn jetzt genau weiter?« 
 
    »Na, das müssen Sie mir doch sagen. Wozu habe ich schließlich eine PA?« 
 
    Da muss ich lachen. »Ja, Sie haben recht. Ich habe mich im Flugzeug ja schon mit allem, was Sie mir zur Verfügung gestellt haben, vertraut gemacht. Also, dann fasse ich mal zusammen: Die Gründer, mit denen wir sprechen wollen, haben vor zwei Jahren eine App entwickelt, die Autofahrern dabei hilft, die Geschwindigkeit nicht zu überschreiten.« 
 
    »Richtig. Genauer gesagt gibt das in der Freisprecheinrichtung steckende Handy einen Warnton von sich, sobald man schneller fährt als zulässig. Die Sache hat mich von Anfang an begeistert.« 
 
    »Tatsächlich?« Ich grinse. »Jemand wie Sie, der es sicher liebt, schnell zu fahren, begeistert sich für Tempolimits?« 
 
    »Schnell ist die eine Sache, sicher die andere. Dort, wo es möglich ist, fahre ich gerne schnell, ja. Aber Tempolimits haben fast immer ihren Sinn. Überschreitet man diese Limits, gefährdet man nicht nur sich selbst, sondern auch andere. Das ist für mich inakzeptabel.« 
 
    Ich sehe Ethan an. Aus irgendeinem Grund habe ich ihn so gar nicht eingeschätzt. Jetzt bin ich positiv überrascht. 
 
    »Begeistert hat mich auch die einfache, aber clevere Methode dahinter«, fährt er fort. »Durch die GPS-Daten weiß die App, wo sich der Fahrer gerade befindet und wie schnell er dort fahren darf. Und anhand der Zeit- und Streckenverläufe wird gemessen, wie schnell er gerade fährt.« Er trinkt einen Schluck Wein. »Die App ist dann auch eingeschlagen wie eine Bombe.« 
 
    Ich nicke. »Die Zahlen sind wirklich beeindruckend, das muss ich zugeben.« 
 
    »Die Gründer, die Marks-Brothers, haben ihre Firmenzentrale schnell nach Las Vegas verlegt. Imagegründe oder was weiß ich. Hat mir nicht wirklich gefallen, aber sei’s drum. Bloß gehen die Zahlen seit einiger Zeit zurück, und deshalb will ich dieses Gespräch. Damit wir der Sache mal auf den Grund gehen.« 
 
    »Verstehe. Gut, soweit ist alles klar. Nur weiß ich noch nicht, wann das Treffen stattfinden wird. Ich habe Nancy, die ja das Treffen in die Wege leiten sollte, mehrmals per SMS und Mail gefragt, aber sie antwortet mir nicht.« 
 
    »Oh, sie hat mir geantwortet«, sagt Ethan. »Das Treffen findet in genau zwei Stunden statt.« 
 
    Ich verziehe die Miene. Irgendwie stimmt zwischen seiner Sekretärin und mir die Kommunikation nicht. Aber was soll’s? Hauptsache, der Termin steht. 
 
    »Alles in Ordnung?«, erkundigt Ethan sich und mustert mich skeptisch. »Sie sind auf einmal so ruhig.« 
 
    »Nein, alles klar, ich hab nur … Wissen Sie …« 
 
    »Du«, sagt er da. 
 
    Ich blicke auf. »Hm?« 
 
    »Sag einfach Du zu mir, ist persönlicher.« 
 
    »Ich … also …« Ich schlucke angestrengt. »Ich weiß nicht recht, ob das so angebracht ist zwischen Chef und …« 
 
    »Das ist heute völlig normal«, wischt er meinen Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Ein persönlicher Ton ist auch im Geschäftsleben gern gesehen. Und die Gründer, mit denen wir uns gleich treffen, sind junge Leute. Die würden ganz schön schief aus der Wäsche gucken, wenn wir ein so altmodisches Verhalten an den Tag legen.« 
 
    »Ach so, verstehe. Also gut.« 
 
    Er nickt zufrieden und hebt sein Glas. »Also dann, Lori, nimm dein Wässerchen und stoß mit mir an.« 
 
    Kurz darauf stoßen unsere Gläser klirrend aneinander, und mein Herz hämmert schon wieder viel zu heftig. 
 
      
 
    Als wir eine halbe Stunde später aus dem Restaurant treten und durchs Hotel spazieren, bleibt mir die Spucke weg. 
 
    Hotels in Las Vegas sind ja immer etwas ganz anderes als Hotels irgendwo anders sonst. Das Venetian zum Beispiel ist ja Venedig nachempfunden, daher der Name. Und dazu gehört eben auch, dass sich die gesamte Aufmachung darauf konzentriert. So sind im Hotel venezianische Sehenswürdigkeiten nachgebaut worden, wie die Rialtobrücke oder der Markusplatz. Sogar die venezianischen Kanäle gibt es hier – einschließlich Gondeln und Gondoliere! 
 
    Dieser Anblick jetzt ist es, der mich stehenbleiben lässt. Fasziniert beobachte ich die Gondeln, wie sie über das Wasser der schmalen »Kanäle« gleiten, sehe die Paare in den Gondeln, die die Fahrt genießen, sich in den Armen liegen, verliebt wirken … 
 
    Mir wird ganz komisch im Magen. 
 
    »Ich weiß, ich frage das öfter«, sagt Ethan, nachdem wir eine Weile so dastehen, »aber ist alles in Ordnung mit dir? Du wirkst so … nachdenklich.« 
 
    »Ach«, ich schüttele den Kopf und mache gleichzeitig eine abwinkende Handbewegung, die so aussieht, als würde ich nach einer Mücke schlagen, »es ist halt … na ja, als Mädchen habe ich eine Zeitlang davon geträumt, in Venedig zu heiraten, da musste ich nur gerade dran denken.« 
 
    Ist auch nicht gelogen. Davon habe ich tatsächlich früher geträumt. Tja, wahrscheinlich kann ich von Glück reden, nie einen Mann gefunden zu haben, der diesen Traum mit mir teilte. Nicht auszudenken, wenn ich wirklich dort hätte heiraten wollen und das ganze so geendet wäre, wie es bei mir immer endet … in einem Desaster. 
 
    »Und heute? Träumst du immer noch vom Heiraten?«, fragt er mit sanfter Stimme und legt mir leicht eine Hand auf den oberen Rücken, während wir weiter die Gondeln beobachten. 
 
    Einen Augenblick lang möchte ich mich einfach nur fallen lassen – in seine Arme. Den Kopf an seine Brust lehnen, mich von ihm umarmen lassen. Ich möchte, dass er mich hält, während wir den verliebten Pärchen zuschauen und der Gesang der Gondoliere an unsere Ohren dringt. 
 
    Doch schnell mache ich mir klar, dass das eine schlechte Idee wäre, eine ganz schlechte! 
 
    »Wer träumt nicht davon?«, antworte ich ausweichend mit einer Gegenfrage und wende mich ab. »Komm, wir müssen los. Schließlich haben wir gleich einen geschäftlichen Termin.« 
 
    Genau! Und ich sollte froh darum sein! 
 
    Doch als er nichts weiter sagt und mich einfach nur aus dem Venetian führt, verspüre ich stattdessen ein Gefühl des Bedauerns. 
 
      
 
    »Die beiden haben durchaus was drauf«, sage ich, als wir um kurz nach Mitternacht aus dem Palms treten, ein Hotel, das nicht direkt am Strip, sondern ein Stück abseits gelegen ist. 
 
    Hier hatten wir das Meeting mit den Marks-Brüdern in deren Suite. Die beiden jungen Männer sprudeln vor Ideen, stehen komplett hinter ihrem entwickelten Produkt und sind sehr engagiert. Das hat mich beeindruckt. 
 
    »Ja, sonst hätte ich nicht in sie und ihr Produkt investiert«, erwidert Ethan. 
 
    Das ist mir allerdings klar. Kurz muss ich an Miss Holmes denken, der er beinahe eine Absage erteilt hätte, bloß weil sie als Person ihm nicht so recht zugesagt hat. Gut, dass ich ihn am Ende doch noch überzeugen konnte. Seitdem arbeite ich mit ihr zusammen, wir feilen an Marketingstrategien und all das, und es macht wirklich Spaß und ist mit Sicherheit erfolgsversprechend. 
 
    »Man muss bei so jungen Leuten nur aufpassen, dass sie nicht übermütig werden«, fährt Ethan fort. 
 
    Ich blinzele. »Inwiefern?« 
 
    »Die Brüder sind jung und von heute auf morgen erfolgreich geworden. Jetzt haben sie natürlich das Gefühl, dass ihnen die Welt zu Füßen liegt. Allein schon die Tatsache, dass sie ihren Unternehmenssitz von Europa nach Vegas verlegt haben, deutet auf einen gewissen Höhenflug hin. Und im Palms haben sie auch nur eine dauerhafte Suite belegt, weil in dem Hotels die besten Partys gefeiert werden.« Er schüttelt den Kopf. »So sollte das nicht weitergehen, sonst kommt irgendwann unweigerlich der Absturz.« 
 
    »Verstehe. Und das wäre natürlich auch nicht gut für Sie.« 
 
    »Weil ich in ihre App investiert habe, genau. Deshalb bin ich auch hergekommen. Die Punkte, die wir gerade mit den beiden besprochen haben, hätte man auch in einem Telefonmeeting klären können. Ich wollte mir aber mal ein Bild davon machen, wie die beiden hier leben.« 
 
    »Und was Sie gesehen haben, gefällt Ihnen offenbar nicht wirklich.« Ich folge ihm zu seiner Limousine. »Was gedenken Sie jetzt zu tun?« 
 
    »Das muss ich mir heute und morgen mal durch den Kopf gehen lassen. Im Grunde kann man da nicht viel tun, ich bin zwar Investor, aber kein Vaterersatz. Jeder muss seine eigenen Erfahrungen machen.« 
 
    Wir steigen ein und fahren zurück zu unserem Hotel. Während die Lichter des nächtlichen Vegas an uns vorbeirauschen, merke ich, wie mir langsam die Augen schwer werden. Der Flug war halt doch lang und anstrengend. Sicher, ich habe da ein bisschen geschlafen, aber seitdem ist auch schon wieder eine Weile vergangen. Dann die Zeitverschiebung, die ganze Aufregung … Himmel, ich bin einfach nur müde. 
 
    Aber natürlich werde ich nicht einschlafen, auf gar keinen Fall! 
 
    Denke ich mir noch, bevor meine Augen immer schwerer und schwerer werden, Geräusche nur noch wie durch Watte an mein Ohr klingen und es immer dunkler wird, ehe ich auf einmal irgendwie … weg bin. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 9. 
 
    Ethan 
 
      
 
    Lori schlafen zu sehen ist … merkwürdig. 
 
    Merkwürdig deshalb, weil es ungewohnte Gefühle in mir weckt. 
 
    Zum Beispiel fühle ich mich gerade ein bisschen schuldig, weil ich sie offenbar bis zur Erschöpfung habe arbeiten lassen. So richtig bewusst war mir das gar nicht, aber ich habe wohl unterschätzt, dass sie nicht so oft fliegt wie ich, und dass der Flug und die Zeitverschiebung auch ihren Teil dazu beigetragen haben. 
 
    Und ja, das ist ein merkwürdiges Gefühl, dass mir das leidtut. Denn normalerweise interessiere ich mich für derartige Belange und Befindlichkeiten meiner Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen nicht. 
 
    Aber das ist ja noch nicht alles! Denn gerade, als sie, kaum dass wir in der Limousine saßen, eingeschlafen ist und ihr Kopf zur Seite wegsackte, da sah das so unbequem aus, dass ich zu einem Nackenkissen gegriffen (so Teile liegen hier überall in der Limousine herum) und es ihr zwischen Ohr und Schulter geklemmt habe, damit sie es wenigstens ein bisschen bequem hat, bis wir wieder am Hotel sind. 
 
    Und auch hier muss ich sagen, dass das ganz und gar untypisch für mich ist. So etwas habe ich noch nie getan – bei niemandem! 
 
    Und jetzt, während sie schläft und ich sie verstohlen betrachte, rührt der Anblick irgendwie etwas in mir an. Sie sieht so friedlich aus, so zart … Ich muss daran denken, dass sie oft nicht glücklich wirkt, nachdenklich und in sich gekehrt. Liegt das an der Sache mit ihrem Bruder? Oder gibt es noch etwas anderes in ihrem Leben, das sie bedrückt und belastet? 
 
    Tja. Auch das ist ungewöhnlich für mich. Ich mache mir sonst nicht solche Gedanken um Mitmenschen. 
 
    Ich bin froh, als wir das Venetian schon nach kurzer Zeit erreichen. Wobei jetzt der Teil kommt, der mich vor eine Aufgabe stellt, die mir nicht wirklich behagt. 
 
    Ich muss Lori wecken. 
 
    Nein, der Gedanke behagt mir wirklich nicht. Und einen Moment spiele ich mit dem Gedanken, Bruce, dem Fahrer, Bescheid zu geben und ihm diese Aufgabe zu übertragen. Aber dann, ehe ich richtig merke, was ich tue, legt sich plötzlich wie von selbst meine rechte Hand auf ihre Wange, und ich sage mit halblauter, sanfter Stimme: »Lori? Lori, aufwachen.« 
 
    Und da schlägt sie auch schon die Augen auf, und aus irgendeinem Grund ist mein Herz in diesem Moment von Wärme erfüllt. 
 
    »Wir sind da«, sage ich, meine Stimme weiterhin sanft. 
 
    Jetzt wirkt sie erschrocken. »Oh«, sagt sie und richtet sich auf, wobei das Kissen von ihrer Schulter rutscht. »Ich … tut mir leid, ich wollte nicht …« 
 
    »Beruhig dich«, unterbreche ich lächelnd ihren Redefluss. »Du bist eingeschlafen. Das ist kein Verbrechen.« 
 
    »Aber unprofessionell. Ich bin hier schließlich nicht im Urlaub.« 
 
    Warum tut es mir weh, dass sie so streng zu sich ist? So bin ich doch gar nicht. 
 
    Ich nicke. »Also gut, dann lass uns aussteigen. Oben wartet noch Arbeit auf uns.« 
 
    Aus irgendeinem Grund scheint sie erleichtert darüber zu sein. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 10. 
 
    Lori 
 
      
 
    Mist, das war peinlich. Klar, ich war müde, ziemlich sogar. Und trotzdem war ich sicher, nicht einfach einzuschlafen auf dem kurzen Weg zurück zu unserem Hotel. 
 
    Dass genau das dann doch passiert ist, kaum dass wir im Wagen saßen, macht mich ziemlich fertig. 
 
    Deshalb lege ich jetzt auch ein ziemliches Tempo vor, als wir aus dem Wagen steigen und ins Hotel gehen. Ich möchte einfach nur rauf in die Suite, mich kurz ein bisschen frischmachen und dann arbeiten! 
 
    Die Fahrt im Aufzug ist dann allerdings mal wieder verstörend für mich. Weil es in diesem Aufzug viel zu eng ist. Und ich so meinem Boss viel zu nah bin. Was gleich mal wieder dafür sorgt, dass die wildesten Fantasien in mir hervorgerufen werden. Lag da eigentlich wirklich seine Hand auf meiner Wange, als ich aufgewacht bin? Oder habe ich da noch geträumt? Habe ich mir dieses unglaublich warme und sanfte Gefühl nur eingebildet? 
 
    Ich bin da nicht sicher … 
 
    Endlich erreichen wir die Suite. Ich will sofort damit anfangen, meine Unterlagen hervorzuholen. Die Unterlagen mit den Aufzeichnungen, die ich vorhin während des Meetings gemacht habe. Die will ich nun mit Ethan durchgehen und gemeinsam mit ihm eine neue Werbestrategie für die App der beiden Brüder entwickeln, weil die bisherige Werbung nicht mehr so zieht. 
 
    »Was machst du da?«, fragt Ethan, als er beobachtet, wie ich die Unterlagen auf den Tisch im Wohnraum lege. 
 
    »Die Unterlagen mit meinen Aufzeichnungen bereitlegen«, antworte ich stirnrunzelnd. »Ich dachte, wir sprechen durch, wie wir die bestehende Werbestrategie optimieren können, und …« 
 
    »Ja, machen wir auch gleich.« 
 
    »Gleich? Ich dachte, wir fangen sofort an mit der Arbeit.« 
 
    »Du meine Güte, Lori!«, stößt er lachend hervor. »Sehe ich aus wie ein Roboter? Ich bin ein Mensch aus Fleisch und Blut und muss mich zwischendurch auch mal stärken. Komm, ich habe dafür gesorgt, dass draußen ein paar Kleinigkeiten bereitstehen.« 
 
    »Draußen? Du willst wieder nach unten?« 
 
    Er lacht. »Wozu habe ich wohl eine Suite ganz oben, Lori? Na? Richtig, wegen der Dachterrasse.« 
 
    »Er geht auf die Fensterfront zu. Erst jetzt sehe ich, dass ein Teil dieser Front aus einer gläsernen Schiebetür besteht, die er nun öffnet und nach draußen tritt. 
 
    Ich zögere noch. 
 
    »Jetzt komm schon, Lori«, dringt seine Stimme von draußen zu mir rein. »Auch du musst dich stärken, sonst kannst du nicht richtig arbeiten, und genau dafür bezahle ich dich aber.« 
 
    Gut, das ist ein Argument. Ich folge ihm also, und als ich dann ebenfalls auf die Dachterrasse trete, ist das … ein wahrhaft magischer Moment. 
 
    Ich meine, sicher, der Ausblick aus dem Fenster war schon toll. Aber jetzt hier draußen zu stehen, so weit hoch über der Stadt, mitten in der Nacht, mit Blick auf dieses sagenhafte Lichtermeer, während der Lärm der Stadt, die um diese Zeit, während anderswo geschlafen wird, am lebhaftesten ist, zu uns hochdringt, ist einfach unbeschreiblich. 
 
    Hinzu kommt die Wärme, die draußen immer noch herrscht, ach was, Wärme. Hitze! Ich meine, wenn man eins aus London nicht kennt, dann sind es über dreißig Grad Celsius mitten in der Nacht. Noch dazu eine so trockene Hitze, wie sie wohl nur in der Wüste herrschen kann. 
 
    Alles fühlt sich hier also nach Urlaub an, riecht und schmeckt danach. Doch das hier ist kein Urlaub, das sollte ich mir vor Augen halten, ich bin hier, um zu arbeiten, und nicht … 
 
    Der Rest des Gedankens verschwindet irgendwo im Nirgendwo, als ich mich nun auf der Dachterrasse selbst umschaue, genauer gesagt in Ethans Richtung blicke. Der steht vor einer unsagbar bequem aussehenden Sitzecke. Zwischen den Sesseln und Sofas befindet sich ein Tisch, mit Gläsern und Kerzen. Dahinter erblicke ich einen langen schmalen Tisch, auf der alles steht, was das Herz begehren könnte: Obst, darunter die exotischsten Früchte, Kanapees, Antipasti … Ich lüge nicht, wenn ich sage, dass mein Magen bei dem Anblick sofort anfängt zu knurren. Beleuchtet wird der Teil der Terrasse übrigens nicht nur von dem Mondschein und den Kerzen auf dem Tisch, sondern von Fackeln, die überall herumstehen. 
 
    Unglaublich schön – und unglaublich romanti… 
 
    Nein! Gar nicht erst an so was denken! 
 
    »Willst du mich etwa mästen?«, frage ich mit einem Lachen, das viel zu albern klingt – was aber durchaus von Vorteil ist, weil es so jegliche romantische Atmosphäre vernichtet. 
 
    Denke ich jedenfalls. Aber irgendwie scheine ich mich da zu täuschen. 
 
    Denn Ethan erwidert nichts darauf, lächelt mich nur an, als ich näher trete und mich auf den Stuhl setze, den er für mich vorzieht. 
 
    Im Vorbeigehen streift seine Hand meine Schulter, und es durchzuckt mich wie ein Blitz. Und als er sich ebenfalls setze und unsere Blicke sich begegnen, schlägt mein Herz Purzelbäume. 
 
    »Ich wusste nicht, was du magst«, sagt er, »deshalb habe ich ein bisschen was von allem herrichten lassen.« 
 
    Ich schüttele den Kopf. »Du bist ja verrückt«, entgegne ich. »Aber es sieht wirklich köstlich aus.« 
 
    »Na, dann guten Appetit!« 
 
    Da lasse ich mich nicht zweimal bitten – und es schmeckt auch alles mindestens so fantastisch wie es aussieht. Besonders das Sushi hat es mir angetan. 
 
    »Es ist von meinem Lieblings-Japaner. Der ist fast so gut wie die Restaurants, die ich in Tokio und Kyoto besucht habe.« 
 
    »Du bist ganz schön in der Welt herumgekommen, was?« 
 
    Er lacht. »Das bringt mein Job mit sich.« 
 
    »Aber lass uns jetzt nicht von mir reden«, sagt  Ethan. »Ich würde viel lieber über dich sprechen.« 
 
    Er nimmt eine Erdbeere und steckt sie mir zwischen die Lippen. 
 
    Dabei berühren seine Fingerspitzen meine Lippen. Ein unbeschreibliches Gefühl, das für ein noch stärkeres Kribbeln in meinem Körper sorgt. 
 
    Ich nehme die Erdbeere ganz in den Mund, kaue, schlucke. »Von … mir?«, frage ich heiser. 
 
    Er nickt. »Ich frage mich, warum du so … niedergeschlagen wirkst.« 
 
    »Niedergeschlagen?«, wiederhole ich fragend, stehe auf und trete an die Balustrade, schaue nach unten aufs Lichtermeer von Las Vegas. 
 
    Beinahe sofort ist Ethan neben mir. »Ja, seit wir in Vegas angekommen sind. Wobei … nein, eigentlich schon seit du erfahren hast, dass wir nach Vegas fliegen.« Er sieht mich aus verengten Augen an. »Hat es mit deinem Bruder zu tun?«, erkundigt er sich. »Liegt es daran, dass dich hier in dieser Stadt alles an seine Spielsucht erinnert?« 
 
    Das rührt mich jetzt irgendwie. Was genau? Ich glaube, dass er sich Gedanken um mich macht, um mich und meinen Gemütszustand. 
 
    Doch ich schüttele den Kopf. »Nein«, sage ich. »Und ich bin auch nicht niedergeschlagen. Es ist schon alles in Ordnung.« 
 
    Ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Also, ich hatte schon auf ein bisschen mehr gehofft als ein bloßes in Ordnung, als ich das hier organisiert habe.« Er vollführt eine alles umfassende Handbewegung. 
 
    »Du weißt, dass ich das so nicht gemeint habe«, entgegne ich und spüre, wie meine Wangen sich rot färben. »Ich …« 
 
    Ehe ich weitersprechen kann, hält er mir eine weitere Erdbeere vor den Mund. Ich schlucke hart und folge dann einem inneren Impuls: Ich schließe die Lippen um die Erdbeere – und um seine Finger. 
 
    Meine Zunge schnellt vor, und die Süße der Frucht vermischt sich mit dem salzigen Geschmack seiner Haut. 
 
    Ich blicke zu ihm auf und sehe, wie seine Pupillen sich weiten. 
 
    Schüchtern schlage ich die Augen nieder. Mit einem Mal scheint die Luft zwischen uns vor unterschwelliger Energie zu knistern.  
 
    Unter halb gesenkten Lidern schaue ich ihn an – und als er sich hinabbeugt und mich küsst, ist es, als würde der Boden unter uns zu beben beginnen. Gott, das wird doch kein Erdbeben sein? Hier in Vegas? 
 
    Der Kuss ist anders als alles, was ich je erlebt habe. Er lässt Lust wie ein Pfeil zwischen meine Schenkel fahren, und das Zentrum meiner Weiblichkeit pulsiert.   
 
    Mit einer Hand umfasst er meinen Nacken und vertieft den Kuss noch, als er spürt, dass ich ihn erwidere. Ich habe das Gefühl, in Flammen zu stehen. Die Zeit steht still, und es gibt nur noch Ethan und mich.  
 
    Nichts anderes ist mehr von Bedeutung. Ich will ihn. Ich will ihn mehr, als ich je zuvor einen Mann gewollt habe. Seine Nähe ist berauschend, und ich kann einfach nicht genug davon bekommen. Mein Herz hämmert wie verrückt. Ich bin wie trunken vor Lust. 
 
    Er lässt von meinen Lippen ab und zieht eine Spur brennender Küsse über meinen Hals und mein Dekolleté hinab.  
 
    Instinktiv bäume ich mich ihm entgegen. Biete mich ihm dar. 
 
    Und er nimmt mein Geschenk an, umfasst meine Brüste mit beiden Händen und entlockt mir ein heiseres Aufkeuchen. 
 
    Mein ganzer Körper vibriert vor Verlangen.  
 
    Ich vergrabe die Finger in seinem dichten Haar, das viel weicher ist, als man es auf den ersten Blick vermuten würde. Er öffnet den Reißverschluss am Rücken meines Kleids. Dabei hält er den Blick die ganze Zeit unverwandt auf mich gerichtet. In seinen Augen spiegelt sich dasselbe atemlose Verlangen wider, das auch ich empfinde. 
 
    Der Stoff fällt zu Boden, und Ethan atmet scharf ein, als er sieht, dass ich darunter nur einen knappen Slip trage. Er beugt sich vor und umschließt zuerst die Spitze meiner rechten, dann der linken Brust mit den Lippen. 
 
    Aufseufzend bäume ich mich ihm entgegen. Meine Lider flattern. Ich habe das Gefühl, zerspringen zu müssen vor Verlangen. Mit jeder Faser meines Körpers sehne ich mich nach ihm. Wie in Trance lasse ich mich auf die gepolsterte Bank der Sitzecke sinken, während er sich hastig seiner Kleidung entledigt. 
 
    Alles kommt mir so unwirklich vor. So, als würde ich die Welt plötzlich durch die Augen einer anderen Person betrachten. Er hilft mir aus meinem Slip und kramt etwas aus der Tasche des Jacketts. Irgendetwas Kleines, in einer silbernen Folie. 
 
    Ein Kondom … 
 
    Ich schlucke. Ein Mann wie Ethan ist natürlich immer auf Situationen wie diese vorbereitet. Er, der die schönsten Frauen der Welt in sein Bett holt, will jetzt, in diesem Moment, nur mich. 
 
    Als mir das richtig bewusst wird, will ich nur noch eins: dass er mich in Besitz nimmt. 
 
    Hier und jetzt. 
 
    Und ehrlich gesagt sehne ich mich danach schon seit unserer ersten Begegnung. 
 
    Als ich ihn nackt in seiner Suite im Millionaires NightClub gesehen habe. 
 
    Ihn jetzt wieder nackt zu sehen – in dieser Situation –, ist beinahe zu viel für mich. 
 
    Rasch und mit geübten Fingern (natürlich ist er darin geübt!), streift er sich das Kondom über. 
 
    Und dann liegt er in meinen Armen, und es raubt mir schier den Atem. 
 
    Als er in mich eindringt, sehe ich den Sternenhimmel über uns. Den Sternenhimmel über der Wüste von Nevada. Wir lieben uns im Mondlicht, und ich klammere mich an ihn wie eine Ertrinkende. 
 
    Ein heiserer Aufschrei löst sich aus meiner Kehle, als ich plötzlich von einer überwältigenden Woge der Lust erfasst werde. Im selben Moment umfasst Ethan aufstöhnend meine Hüften, wirft den Kopf in den Nacken und folgt mir auf den Gipfel der Ekstase. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 11. 
 
    Ethan 
 
      
 
    Das eiskalte Wasser aus der Dusche prasselt mit aller Wucht auf meinen nackten Körper. 
 
    Ich zucke nicht einmal zusammen. 
 
    Hatte ich wirklich gehofft, dass eine kalte Dusche dabei helfen würde, meine Gedanken und Gefühle wieder in Ordnung zu bringen und vor allem meine längst wieder aufgekommene Lust auf Lori zu bändigen? Na, wie sagt mal so schön? Das war wohl nix. 
 
    Und was heißt längst wieder aufgekommene Lust? Im Grunde war die Lust nach dem Sex mit ihr keine Sekunde wirklich weg. Im Gegenteil, ich hätte Lori sofort nochmal nehmen können und die ganze Nacht mit ihr … 
 
    Schluss! Das muss aufhören! Sofort! 
 
    Doch wenn ich an mir herunterblicke und sehe, wie hart ich wieder – immer noch – bin, dann wird mir klar, dass das wohl nur ein frommer Wunsch bleibt. 
 
    Ich bleibe noch eine ganze Weile in der Dusche. Wie das kalte Wasser auf meinen Körper prasselt, merke ich schon gar nicht mehr. Zu sehr bin ich mit meinen Gedanken beschäftigt. Und der alles entscheidenden Frage. 
 
    Wie, zum Henker, konnte das geschehen? Welcher Teufel hat mich geritten, mit Lori zu schlafen? Mit meiner persönlichen Assistentin? 
 
    Nun gut, dass ich mit einer Mitarbeiterin früher oder später im Bett lande, ist jetzt nicht unbedingt so ungewöhnlich. Das ist mir wahrlich nicht zum ersten Mal passiert. Eben das hat mir ja einen entsprechenden Ruf in der Öffentlichkeit eingebracht. Den Ruf, an dem sich mein Großvater stört. Und weil er sich daran stört, habe ich zugestimmt, auf zumindest eine seiner Forderungen einzugehen – und eine Frau eingestellt, die so wenig mein Typ ist, dass keinerlei Gefahr besteht, dass ich mit ihr auch in der Kiste lande. 
 
    Lori … 
 
    Sie ist nun wirklich nicht der Typ Frau, auf den ich stehe. Sie hat keine langen blonden Haare, ist nicht aufgestylt bis zum Gehtnichtmehr, ihr Gesicht ist keine Maske aus Make-up, und riesige Silikonbrüste hat sie auch nicht. Genau deshalb kam mir ja der Gedanke, dass sie die richtige PA für mich sein könnte, als ich in meiner Suite im Millionaires NightClub auf sie traf. Weil ich der Meinung war, dass sie genau zu der Personengruppe gehört, die mein Großvater meinte. 
 
    Wirklich? War wirklich das der Grund? Habe ich Lori tatsächlich eingestellt, weil ich der felsenfesten Überzeugung war, dass ich von dieser Frau niemals, wirklich niemals etwas wollen würde? 
 
    Oder war das in Wahrheit nur ein vorgeschobener Grund? War es nicht vielmehr so, dass ich damals, bei unserer allerersten Begegnung, schon merkte, dass sie irgendetwas an sich hat, das mich … anzieht? 
 
    Apropos, genau das sollte ich jetzt mal tun: mich anziehen. Und gar nicht mehr über diesen ganzen Unfug nachdenken. Lori hat mich keineswegs von Anfang an angezogen, und im Grunde hat sich daran auch nicht das Geringste geändert. Sie war nicht mein Typ, ist nicht mein Typ und wird auch nie mein Typ sein. Das eben war einfach ein … Ausrutscher. Passiert halt manchmal, wenn man als Mann allein mit einer Frau ist, zusammen auf das Lichtermeer von Las Vegas blickt und … 
 
    Ich steige aus der Dusche, nehme ein Handtuch und fange an, mich abzutrocknen. Ja, es ist passiert, kann ich jetzt auch nicht mehr ändern. Warum es passiert ist, spielt im Grunde keine Rolle mehr. Wichtig ist nur, dass es nicht wieder passiert. 
 
    Nie mehr! 
 
    So, fertig abgetrocknet. Jetzt schnell Hose und Hemd anziehen, Hemd schön zuknöpfen bis oben hin … Noch mal tief durchatmen, und dann ganz fest vornehmen, sofort zum beruflichen Teil überzugehen, sobald ich Lori gleich wieder gegenüberstehe! 
 
    So, dann wollen wir mal. Ich gehe davon aus, dass Lori noch dort ist, wo sie vorhin war, als ich zum Duschen gegangen bin, und betrete die Terrasse. Wo ich aber verwundert feststellen muss, dass sie eben nicht mehr dort ist. 
 
    Stirnrunzelnd gehe ich wieder rein. Im Wohnraum ist sie auch nicht, da hätte ich sie ja gerade auf dem Weg zur Terrasse schon gesehen. Also drehe ich mich um und gehe auf die Tür zu, hinter der sich Loris Bereich befindet. Die Schiebetür ist nicht ganz zu, ich luge durch den Spalt – und sehe Lori, die nackt auf ihrem Bett im Schneidersitz hockt – mit einer Flasche Wodka und einem kleinen Glas in den Händen. Offenbar hat sie sich an der zimmereigenen Bar bedient. 
 
    »Lori?« Gerade als ich klopfe und dann eintrete, trinkt sie das Glas in einem Zug leer und schenkt sich sofort nach. 
 
    »Hm?« Aus glasigen Augen sieht sie mich an. Dann lacht sie. »Ach, wir kennen uns doch!« Sie lallt hörbar. »Hatten wir nicht gerade Sex miteinander?« 
 
    Himmel, wie viel hat sie in der kurzen Zeit getrunken, dass sie schon so sehr … angeheitert ist? 
 
    Ich trete zu ihr ans Bett. »Ich denke, wir kennen uns vor allem deshalb, weil ich dein Boss bin.« 
 
    »Ach ja, stimmt. Da war noch was.« Erneut kippt sie den Inhalt des Glases mit einem Zug weg. »Sex mit dem Boss, ja … Darin bin ich gut.« 
 
    Ich ziehe die Brauen zusammen. Jetzt scheint es interessant zu werden. Alkohol lockert halt die Zunge, wie man so schön sagt. 
 
    Trotzdem trete ich jetzt näher und nehme ihr die Flasche erst mal aus der Hand. Sie protestiert nicht mal und wirft das leere Glas einfach mit einem Schulterzucken über ihre Schulter hinweg aufs Bett. 
 
    »Hatte ich nämlich schon mal, musst du wissen«, lallt sie. »Also, Sex sowieso. Böses Mädchen, was? Aber auch mit meinem Boss schon mal. Tja, wenn du dachtest, das wäre was Neues für dich, muss ich dich enttäuschen. Brian …« 
 
    »Brian?« 
 
    »Mein Ex. Ex und Ex-Boss, witzig, was? Sogar heiraten wollte ich ihn!« 
 
    Ich schlucke. Ich habe keine, wirklich keine Ahnung, warum – aber die Vorstellung, dass sie einen anderen Mann heiraten wollte, schnürt mir die Kehle zu. 
 
    Sie hebt eine Hand. »Aber keine Angst, du hast nicht mit einer verheirateten Frau geschlafen. Ich sagte ja, Brian ist mein Ex. Und zwar ist er deshalb mein Ex, weil er es sich, während ich schon hier in diesem verdammten Las Vegas in einer beschissenen kitschigen Kapelle vor dem Altar stand, anders überlegt hat!« 
 
    Sofort wird mir einiges klar. Warum Lori so seltsam gewirkt hat, als ich ihr sagte, dass wir nach Vegas fliegen, und warum sie oft so in sich gekehrt wirkt, seit wie hier sind. 
 
    Ich setze mich zu ihr, ziehe ihren Kopf an meine Brust. 
 
    Jetzt wird aus ihrem Lachen ein Schluchzen, und sie fängt an zu weinen. 
 
    »Aber das ist alles gar nicht schlimm«, stößt sie hervor, und ihre Tränen strafen ihre Worte Lügen. »Und weißt du auch, warum? Weil ich Übung darin habe, jawohl! Ich habe Übung darin, vor dem Altar sitzengelassen zu werden.« Sie macht sich von mir los und sieht mich an. »Ich bin nämlich der Probelauf, musst du wissen.« 
 
    »Probelauf? Ich fürchte, ich verstehe nicht …« 
 
    »Ganz einfach: Ich verliebe mich, glaube, dass es dem Mann meiner Wahl ebenso ergeht, der macht mir dann sogar einen Antrag, die Hochzeitsvorbereitungen starten, und am Ende lässt er mich vor dem Altar stehen. Und während ich dann die doofe Verlassene bin, muss ich ein paar Wochen später hören, dass der Typ, der mich vor dem Altar stehengelassen hat, inzwischen eine andere geheiratet hat.« Sie nickt heftig. »So ging es bis jetzt jedes verflixte Mal!« 
 
    Ich schlucke. »Was heißt … jedes Mal?«, frage ich vorsichtig. »Wie … oft?« 
 
    »Na ja, an einer Hand kann ich es gerade noch abzählen«, erwidert sie lachend, wobei gleichzeitig weiter die Tränen fließen. 
 
    Es zerbricht  mir das Herz. Wie auch nur ein Mann einer so wunderbaren Frau wie Lori so etwas antun kann, ist mir schon unbegreiflich – aber dann gleich mehrere? 
 
    »Das ist übrigens auch der Grund, weshalb meine Eltern mich verstoßen haben«, erklärt sie. 
 
    »Verstoßen?« 
 
    »Ja, nach der ersten geplatzten Hochzeit waren sie schon … beschämt, sage ich jetzt mal. ›Kind, was sollen die Leute bloß von uns denken?‹, haben sie unentwegt gefragt. Dann ist ein bisschen Zeit vergangen, sie haben sich einigermaßen beruhigt, tja, und dann kam die nächste Hochzeit, die wieder so endete. Da wollten sie nichts mehr mit mir zu tun haben und haben jeden Kontakt zu mir abgebrochen.« 
 
    Ungläubig sehe ich sie an. »Deine Eltern haben den Kontakt zu dir abgebrochen, weil du von Männern vor dem Altar sitzengelassen wurdest?« 
 
    Sie zieht die Nase hoch. »Ich stamme aus Moreton, das sagt doch wohl alles, oder? Ein kleiner verschlafener Ort, wo noch Ordnung herrscht. Und Anstand. Meine Eltern sind komplett konservativ, da konnten sie sich einfach nicht länger mit mir zeigen. Also Tochter mal eben aus dem Leben verbannen. Ich bin dann nach London und habe gehofft, richtig neu anzufangen, aber besser wurde da auch nicht viel. Stattdessen ging es immer so weiter, und der traurige Höhepunkt war dann Brian. Der eben auch noch mein Boss war. In dem Fall war ich also nicht nur meinen Verlobten los, sondern auch meinen Job.« Sie sieht mich an. »Deshalb bin ich dann schließlich im Millionaires NightClub gelandet. Das alles nur, weil mich einfach niemand heiraten will.« Wieder schluchzt sie herzzerreißend und sieht mich dabei mit einem Hündchenblick an, der so weich ist, dass er Stahl zum Schmelzen bringen könnte. »Kannst du mich nicht heiraten?«, fragt sie lallend. »B… bitte?« 
 
    Ich reiße die Augen auf. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 12. 
 
    Lori 
 
      
 
    Ich schlage die Augen auf. Zumindest versuche ich es. So ganz will es aber nicht klappen, da sich meine Lider ungewohnt schwer anfühlen. 
 
    Nochmal versuchen. Erst ein Auge … ja, das klappt … dann das nächste. 
 
    Schließlich habe ich beide Augen auf, sehe aber trotzdem nichts. Zumindest nicht richtig. Nicht, dass es dunkel ist, nein. Ich sehe schon etwas. Helligkeit dringt an meine Augen, aber alles ist total verschwommen. 
 
    Also mal blinzeln. 
 
    Einmal, zweimal. Ach komm, wie sagt man so schön? Aller guten Dinge sind drei. Also gleich noch ein drittes Mal. 
 
    Und dann, voilà, klappt es auch mit dem Sehen. Also, was sehe ich? Ich blicke von unten nach oben auf eine wunderschöne verzierte Zimmerdecke. Ich liege auf dem Rücken. Auf einem himmlischen Bett, zumindest fühlt sich die Matratze herrlich weich an. Ich höre – so gut wie nichts. Bis auf ein leises Atmen direkt neben mir. 
 
    Ein leises Atmen … 
 
    Aus irgendeinem Grund sehe ich nicht zu der entsprechenden Seite, sondern starre weiter gegen die Decke. Ah, jetzt ist der Grund auch klar: Ich kann mich schlicht nicht überwinden, den Kopf zu drehen. Da drin hämmert es nämlich gewaltig. 
 
    Gott, wo kommen diese unerträglichen Kopfschmerzen her? Obwohl ich keine Ahnung habe, wie sich das wirklich anfühlen müsste, könnte man ja glatt meinen, ich habe einen Kater und … 
 
    Du meine Güte, war ich … betrunken? 
 
    Jetzt kehrt die Erinnerung zurück. Zumindest ein Teil davon. Und der Teil ist … gar nicht gut. 
 
    Ich hatte Sex. Mit Ethan. Himmel, ich hatte Sex mit meinem Boss! 
 
    Umwerfenden Sex … 
 
    Oh ja, umwerfend war es mit Ethan wirklich. Womöglich – nein, ganz sicher sogar – der beste Sex meines Lebens. Keine Frage, einen besseren Liebhaber als ihn wird es auf der ganzen Welt nicht geben. 
 
    Trotzdem bleibt die Frage: Habe ich den Verstand verloren? Oder wie ist es sonst zu erklären, dass ich einfach nicht fähig bin, aus meinen Fehlern zu lernen? 
 
    Sex mit dem Boss – Grundgütiger! 
 
    Ich habe mir doch geschworen, dass so etwas nie, nie wieder passiert. Und jetzt das! 
 
    Aber was war danach …? Nach dem Sex? Ich erinnere mich verschwommen, dass Ethan ins Bad gegangen ist. Ich bin daraufhin in mein Zimmer gestürmt und habe angefangen zu heulen. Eben weil mir bewusst wurde, zu was ich mich habe hinreißen lassen. Dann bin ich zur Bar, habe eine Flasche Wodka herausgenommen, ein Glas … und getrunken. Danach … nichts mehr. 
 
    Aber wie … Ich schließe die Augen wieder. Plötzlich tauchen so seltsame Bilder vor meinem inneren Auge auf. Ich sehe eine Kapelle, einen Priester und … Elvis?! 
 
    Ach herrje, ich scheine irgendwie einen Flashback zu haben und an meine Fast-Hochzeit mit Brian zu denken. 
 
    Verfluchte Erinnerungen, ich sollte endlich aufhören, immerzu an … Was ist denn da an meinem Finger? Da drückt irgendetwas. Keine Ahnung, was das ist, aber irgendwie ist das unangenehm. Es kostet mich nur so große Überwindung und Kraft, den Arm unter dem dünnen Seidenlaken, das mich bedeckt, hervorzuheben. 
 
    Trotzdem, es muss sein, denn das an meinem Finger ist echt unangenehm. Also noch mal … Ja, diesmal klappt es. 
 
    Irgendwann ist meine Hand endlich vor meinem Gesicht. Als ich sehe, was da an meinem Finger steckt, reiße ich entsetzt die Augen auf. Nein, das kann nicht … 
 
    Ein Ring. Es ist ein wundervoller, herrlich glitzernder goldener Ring mit einem riesigen funkelnden Diamanten. 
 
    Ein Ring, den ich nie zuvor gesehen habe. Zumindest erinnere ich mich nicht daran, ihn jemals zuvor gesehen zu ha… 
 
    Wieder so komische Bilder vor meinem inneren Auge. Ich sehe den Ring, wie er von jemandem an meinen Finger gesteckt wird. 
 
    Von einem Mann. 
 
    Aber nicht von irgendeinem Mann. 
 
    Sondern von … 
 
    »Ethan!« 
 
    Mit einem Schrei fahre ich nun hoch und blicke neben mich. Da liegt er, direkt neben mir. 
 
    Ethan! 
 
    Er schläft. Mein Schrei eben hat ihn nicht geweckt. Einen Augenblick lang starre ich ihn an. Fühle mich völlig durch den Wind, kann nicht glauben, was hier gerade abgeht. Ich komme mir vor wie in einem schlechten Film, aber das hier ist kein Film, oder? 
 
    Ich strecke die Hand aus – die mit dem Ring am Finger –, und rüttle an seiner Schulter. 
 
    Daraufhin ziehe ich die Hand so schnell wieder zurück, als hätte ich mich an ihm verbrannt. 
 
    Im selben Moment schlägt Ethan die Augen auf. 
 
    »Guten Morgen, Mrs. Storm«, sagt er lächelnd. »Na, gut geschlafen?« 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Dritter Teil 
 
      
 
    


 
   
  
 

 13. 
 
    Ethan 
 
      
 
    »Wir haben – was? Geheiratet?« 
 
    Loris Stimme ist so schrill, dass ich zusammenzucke. Und das will was heißen. 
 
    Noch schlimmer ist ihr entsetzter Blick. Sie hat die Augen weit aufgerissen, ist total blass, und irgendwie wirkt sie komplett so, als hätte sie soeben erfahren, dass etwas Schlimmes passiert ist. Etwas wirklich Schlimmes. 
 
    Das verwirrt mich. Ich wollte ihr doch nur etwas Gutes tun … 
 
    Ich schlucke. »Kannst du dich denn gar nicht … erinnern?« 
 
    »Nicht wirklich. Ich … Also so ein paar Bilder tauchen jetzt schon auf. Eine Kapelle, du … Elvis. Aber mehr ist da nicht.« 
 
    Himmel, war sie wirklich so betrunken? Das kann doch gar nicht sein. Ja, sie war angeheitert. War albern und hat mehr gelallt als gesprochen. Und ist mehr getorkelt als gegangen. 
 
    Aber doch nicht so betrunken, dass dies einen Blackout rechtfertigen würde. Ich habe die Wodkaflasche gestern noch weggestellt und dabei gesehen, dass sie gerade mal zu einem Viertel geleert war. Davon wird doch kein Mensch so betrunken, dass … 
 
    »Du hast mich in betrunkenem Zustand zum Altar geschleppt«, stößt sie hervor. 
 
    »Betrunken, ach was«, wiegele ich ab. »Ja, du hattest ein kleines bisschen Wodka getrunken …« 
 
    »Zum ersten Mal in meinem Leben«, murmelt sie. 
 
    Ich horche auf. »Was? Wie? Soll das heißen, du hast noch nie …?« 
 
    Jetzt fällt mir ein, dass sie immer angelehnt hat, wenn ich ihr etwas Alkoholisches angeboten habe. Und zwar stets mit den Worten, dass sie niemals Alkohol trinkt …« 
 
    »Ich hatte einen Onkel, der Alkoholiker war. Er starb, als ich vierzehn war. Kaputte Leber. Deshalb habe ich mir geschworen, niemals in meinem Leben Alkohol zu trinken. Ich habe mich immer dran gehalten.« 
 
    »Bis gestern …« 
 
    Mir fällt wieder ein, was sie sagte. Dass es nicht das erste Mal war, dass sie sich auf ihren Boss eingelassen hat. 
 
    Sie schließt kurz die Augen. Öffnet sie wieder und fragt mit ruhiger, sachlicher Stimme: »Wie ist es dazu gekommen?« 
 
    Wie soll ich ihr das jetzt erklären? »Du warst so verzweifelt, als ich aus dem Bad kam. Hast eine Menge Dinge gesagt. Dass es nicht das erste Mal war, dass du dich auf deinen Boss eingelassen hast, dass du schon oft vor dem Altar stehengelassen wurdest, dass du dich selbst den ›Probelauf‹ nennst … Irgendwann hast du mich dann angefleht, dich zu heiraten.« 
 
    »Und das hast du ernstgenommen? Und mich mal eben in eine Kapelle geschleift?« 
 
    »Na ja, wir sind hier in Vegas. Und du hast mir so leidgetan.« 
 
    Das letzte Wort bereue ich sofort, aber was raus ist, ist raus. 
 
    »Du hast mich aus Mitleid geheiratet?« Sie schlägt die Hände vorm Gesicht zusammen. »Das wird ja immer schlimmer. Erst will mich niemand heiraten, dann heiratet mich jemand … aus Mitleid!« 
 
    Jetzt fängt sie auch noch an zu schluchzen, oh weh. Das wollte ich nicht. Zumal die Sache mit dem Mitleid nicht wirklich stimmt. Aber was hätte ich denn sagen sollen? Dass ich in dem Moment, als sie mich gestern fragte, selbst irgendwie den Kopf verloren habe? Dass die Tatsache, dass ich mich so sehr zu dieser Frau hingezogen fühle, mich ganz und gar verwirrt hat? So sehr, dass ich selbst nicht mehr wusste, was ich tat? Und dass ich in diesem Augenblick tatsächlich nur einen Wunsch hatte, nämlich den, diese wunderbare Frau vor den Altar zu führen und ihr zeigen, dass es sehr wohl einen Mann auf dieser Welt gibt, der sie heiraten will? Und dass ich – ja, ich geb’s zu – dabei auch daran dachte, dass ich so gleich beide Forderungen meines Großvaters erfüllt hätte? 
 
    »Es gibt Fotos«, sage ich irgendwann. »Und ein Video.« 
 
    Sie starrt mich an. »V… von der Hochzeit.« 
 
    »Ja. Vielleicht hilft das deiner Erinnerung ja ein bisschen auf die Sprünge.« 
 
    »Ich will sie nicht sehen!« Sie schüttelt vehement den Kopf. Nur um gleich darauf zu nicken. »Also gut. Zeig mir alles, was du hast.« 
 
    »Wenn du willst, jederzeit.« Ich stehe auf, positioniere mich vor ihr und fange an, langsam meine Boxershorts (alles, was ich anhabe), nach unten zu ziehen. 
 
    »Nein … nicht das!«, stößt sie hervor. »Ich meine die Fotos! Und das Video!« 
 
    »Ach so …« Gespielt enttäuscht nicke ich. Doch sie muss nun lachen, und ihr Lachen wärmt mein Herz. 
 
      
 
    Als unsere Maschine in London Heathrow landet, werden wir von Regen und zehn Grad Celsius erwartet. 
 
    Dieses Mal habe ich den Flug nicht genutzt, um zu schlafen. Stattdessen habe ich mich in Arbeit an meinem Laptop verkrochen. Zumindest habe ich das vorgegeben, aber ja, es war nur ein Vorwand. 
 
    Stattdessen habe ich mich ungefähr dreizehn Stunden lang mit einer einzigen Frage beschäftigt. 
 
    Wie, in drei Teufels Namen, bin ich nur auf die bescheuerte Idee gekommen, Lori – meine Mitarbeiterin! – in angetrunkenem Zustand in eine Kapelle zu schleppen und sie dort zu heiraten? 
 
    Die Antworten, die ich bisher so mir selbst gegenüber auf Lager hatte, stimmen zwar alle irgendwie, reichen aber nicht. Ja, ich fühle mich von Lori angezogen. Wollte ich mir zuerst nicht eingestehen, ist aber nicht mehr zu leugnen. Ich weiß nicht mal, warum das eigentlich so ist. Sie ist schließlich nicht mein Typ, und zwar so gar nicht. Oder sollte genau das der Grund sein? Weil sie so anders ist als die Frauen, mit denen ich mich normalerweise vergnüge? 
 
    Kann sein. Und ja, ein bisschen Mitgefühl spielte halt auch mit rein. Sie tat mir so leid. Ich konnte – und kann – nicht begreifen, wie Männer imstande sein können, einer so wunderbaren Frau so viel Schmerz zuzufügen. 
 
    Aber all das ist doch kein wirklicher Grund, mal eben zu heiraten! 
 
    Also doch die Forderung meines Großvaters? 
 
    Tja, das könnte eine gute Erklärung sein. Dass ich mir einfach sage, hey, ich  bin der eiskalte Kerl, der eine Frau benutzt, um sein Ziel zu erreichen. 
 
    Aber ist dem so? 
 
    Und dann bin ich im Internet auf etwas gestoßen, das ebenfalls eine top Erklärung ist. 
 
    Das Vegas-Fieber! 
 
    Jawohl, das gibt es wirklich. Allerdings ist das keine echte Viruserkrankung oder so was in der Art, sondern eher was Psychisches. Es ist nämlich in der Tat so, dass Leute, die nach Vegas kommen, Dinge tun, die sie sonst im Leben nie getan hätten. Diese Stadt scheint Menschen verrückt und irre im Kopf zu machen, und ich bin da jetzt ja wohl das beste Beispiel für. 
 
    Als ich Lori vom Vegas-Fieber erzählt habe, war sie auch gleich ganz angetan davon. 
 
    »Das wird die Erklärung dafür sein«, hat sie gemeint. »Und auch dafür, dass wir … na, du weißt schon … Sex hatten. Es ist die verfluchte Stadt. Die ist an allem schuld!« 
 
    So haben wir dann beschlossen, schnell zu flüchten und den nächsten Flieger nach Hause zu nehmen. 
 
    Die Fotos haben wir uns übrigens gemeinsam angesehen, ebenso das Video. Das Verrückte ist, dass wir uns dabei sogar irgendwie amüsiert haben. Es war nett … und witzig. Bloß danach war wieder alles anders. Als ob man aus einem Traum aufwacht und wieder in die ernste Realität zurückkehrt. 
 
    »Zu Hause können wir dann in aller Ruhe alles besprechen«, hat Lori gesagt. »Wie es weitergeht … Man wird das doch wohl annullieren können, oder? Oder was sonst? Scheidung? Nach so kurzer Zeit?« 
 
    Annullieren? Scheidung? Die Worte waren wie ein Stich ins Herz für mich, aber warum? Diese Frau ist mir doch eigentlich völlig fremd, und auch wenn ich mich wiederhole: Ich stehe nicht auf Frauen wie Lori! 
 
    Das sage ich mir auch jetzt wieder, als wir nach Erledigung der ganzen Formalitäten am Flughafen in meiner Limousine sitzen und in die City fahren. Ich habe Mick, meinem Fahrer, schon von Vegas aus Bescheid gegeben, damit er uns hier erwartet. 
 
    Die Fahrt von Heathrow in die City dauert knapp eine Stunde. Und schon nach zehn Minuten ist Lori wieder eingeschlafen – nachdem sie bereits den halben Flug über verschlafen hat! 
 
    Es scheint, dass sie vollkommen erschöpf ist. Na, wen wundert’s? Ich hätte im Flugzeug auch etwas schlafen sollen, aber ich konnte einfach nicht, und jetzt geht es nicht mehr, wie mir ein Blick nach draußen beziehungsweise auf die Uhr zeigt. 
 
    Es ist Nacht in London, und ich schlafe nun mal nicht nachts. Da fällt mir ein: Ich glaube, Sie kennen dafür noch gar nicht den Grund, oder? Da bin ich Ihnen wohl noch eine Erklärung schuldig. Also, es ist so, dass … 
 
    Mist, mein Handy vibriert. Ein Anruf. Ich muss da kurz ran. 
 
    Es ist einer meiner Mitarbeiter, der mir mitteilt, dass die Sache mit Loris Bruder geregelt ist. Die Kredithaie haben ihr Geld bekommen, sodass Keith aus der Schusslinie ist, was das Wichtigste ist. Nun sorge ich dafür, dass den Kerlen das Handwerk gelegt wird. Damit nicht noch mehr Menschen durch diese Verbrecher in so eine Lage geraten wie Keith. 
 
    Ich beende das Gespräch. Wo waren wir stehengeblieben? Ach ja, bei dem Grund für meine Eigenart, nur tagsüber zu schlafen. Ich … 
 
    Wieder vibriert mein Handy. Ein Blick aufs Display verrät mir, dass es sich bei dem Anrufer um meinen Großvater handelt. 
 
    Sorry, jetzt habe ich wirklich für nichts anderes mehr Zeit. 
 
    Ich nehme das Gespräch an. »Großvater?« 
 
    »Junge, was muss ich da erst über deine Sekretärin erfahren?«, fragt er lachend. »Du hast eine neue PA? Und zwar eine ganz und gar nicht nach deinem Geschmack?« Sein Lachen wird lauter. »Recht so, Junge. Gut, dass du Vernunft angenommen hast! So ist schon mal eine meiner Forderungen erfüllt.« 
 
    »Nein«, erwidere ich. 
 
    »Nein?« 
 
    »Nicht eine Forderung. Beide sind erfüllt.« 
 
    »Beide? Du willst sagen, du hast …« 
 
    »Ich komme gerade mit Lori aus Vegas. Wir haben geheiratet.« 
 
    »Du hast … Lori …? Wer, zum Teufel … Moment mal, ist das etwa …« 
 
    »Meine neue PA, richtig.« 
 
    Ein lauter Flucht entfährt meinem Großvater. »Junge, verstehst du denn gar nicht? Das ist genau das, was ich nicht wollte!« 
 
    »Du sagtest, dass ich mir, wenn ich nicht enterbt werden will, eine neue PA suchen und heiraten soll.« 
 
    »Ja, ich wollte, dass du heiratest. Aber doch nicht deine PA. Was ist, wenn sie sich scheiden lässt und ihr einen Rosenkrieg habt? Dann stehst du als Unternehmer wieder schlecht da, musst ihr womöglich sogar …« 
 
    »Jetzt ist es nun mal so, wie es ist«, sage ich. »Ich weiß gar nicht, wieso dich meine Firmenangelegenheiten so interessieren. Damit hast du doch gar nichts zu tun. Es ist meine Firma.« 
 
    »Ja, aber du trägst meinen Familiennamen. Ein Familiennamen, der lange genug negativ in der Presse genannt wurde – durch dein Verhalten! Ich habe die zwei Bedingungen gestellt, um dem ein Ende zu bereiten. Aber so, wie du es gemacht hast, wird es nicht klappen. So eine Konstellation, in der Berufliches mit Privatem vermischt wird, kann nicht gutgehen. Es wird einen Rosenkrieg geben, eine Schlammschlacht … und immer wird mein Familienname durch den Schmutz gezogen. Das kann ich nicht dulden. Deshalb erwarte ich von dir, dass du die Ehe annullierst und deine kleine PA ruhig hältst. Lass sie weiter für dich arbeiten und sorg dafür, dass von dieser Ehe nichts an die Öffentlichkeit gelangt.« 
 
    Damit beendet der alte Mann das Gespräch. 
 
    Ein Gefühl der eisigen Kälte erfasst mich. 
 
      
 
    »Was machen wir hier?«, fragt  Lori, als wir eine halbe Stunde später mein Londoner Penthouse betreten. Nicht das im The Shard, sondern eines meiner anderen. »Warum musste ich noch mit herkommen? Ich will nach Hause!« 
 
    Ich zucke die Achseln und ziehe mein Jackett aus, das ich über die Lehne eines Sessels werfe. »Wir wollten doch darüber sprechen, wie es jetzt weitergeht, oder nicht? Ich dachte, du hättest es eilig damit.« 
 
    Sie nickt eifrig. »Ja! Ja, natürlich. Aber …« Sie blickt mich an, während ich aus meinen Schuhen steige und mich anschließend mit einem Ächzen aufs Sofa fallen lasse. »Bist du denn dazu überhaupt in der Lage?« 
 
    »Wieso sollte ich nicht?« 
 
    »Du wirkst … müde. Und ziemlich durcheinander. Hast du denn im Flugzeug nicht genug geschlafen?« 
 
    »Nicht eine Sekunde.« 
 
    »Oh! Das ist … überraschend.« Sie zieht ebenfalls Jacke und Schuhe aus und setzt sich neben mich aufs Sofa. »Ich dachte, du hättest wenigstens in der Zeit, in der auch ich geschlafen habe, die Augen zugemacht. Wo du doch jemand bist, der eigentlich jeden Flug komplett verschläft …« 
 
    »Ich fühlte mich irgendwie zu aufgewühlt.« 
 
    »Dann solltest du jetzt ein wenig schlafen.« 
 
    »Geht nicht. Erstens haben wir etwas zu besprechen, zweitens muss ich gleich ins Büro, und …« 
 
    »Ins Büro? Du willst jetzt noch ins Büro?« Ungläubig sieht sie mich an. »Du bist völlig übermüdet, Ethan.« 
 
    »Und drittens weißt du, dass ich nachts nicht schlafe. Niemals!« 
 
    Nachdenklich schaut sie mir in die Augen. »Ja, ich weiß, dass du niemals nachts schläfst. Nur den Grund dafür kenne ich nicht, Ethan.« 
 
    Ihre Stimme ist auf einmal so warm und weich, dass sich ein merkwürdiges Gefühl in mir breitmacht. Ein Gefühl, das ich aber noch nicht richtig deuten kann. 
 
    Ich wende den Blick ab, sehe nach vorn. »Es geht dich auch nichts an«, erwidere ich härter als eigentlich beabsichtigt. 
 
    »Na ja, so ganz stimmt das nicht. Als deine Ehefrau würde ich schon sagen, dass ich ein Recht habe, dich besser kennenzulernen.« 
 
    Ich sehe sie wieder an, und sie blinzeln schelmisch. Gerade als ich etwas erwidern will, hebt sie eine Hand. 
 
    »Hör mal«, sagt sie. »Ich habe dir auch so einiges anvertraut. Und ich kann dir sagen, dass ich auch eine gute Zuhörerin bin. Ich merke, dass dich diese Sache mehr bedrückt, als du zugeben willst. Was immer dahintersteckt, das dich zwingt, nachts wachzubleiben und zu arbeiten statt zu schlafen – ich glaube nicht, dass das irgendeine Marotte ist, sondern dass da mehr dahintersteckt. Viel mehr. Also, Ethan: Was ist passiert? Was ist dir widerfahren, dass du schlaflos in der Nacht wurdest?« 
 
    »Ich wurde entführt«, sage ich – und ehe ich selbst richtig begreife, was ich da eigentlich tue, beginne ich zu reden. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 14. 
 
    Lori 
 
      
 
    Seine Stimme ist anders als sonst. Jede Spur von Arroganz, Selbstsicherheit und Überlegenheit ist verschwunden – stattdessen klingt er jetzt ein bisschen so wie ein kleiner Junge, der etwas erzählt, was er eigentlich nicht erzählen will. Verhaspelt sich ab und zu und muss immer wieder Luft holen. 
 
    »Ich war damals sieben Jahre alt«, erklärt er. »Du musst wissen, dass mein Großvater in den Siebzigern die Storm Markets gegründet hat.« 
 
    »Die Storm Markets?«, frage ich überrascht. Das ist mir in der Tat vollkommen neu. 
 
    »Ja, genau die. Du wirst ja wissen, wie erfolgreich die schon nach kurzer Zeit wurden, und in den Achtzigern, als ich ein kleiner Junge war, waren diese Märkte auf der absoluten Erfolgswelle. Ein Unternehmen, das den Menschen vorgaukelte, zur Familie zu gehören. Obwohl das natürlich Unfug war. Mein Großvater war kein Wohltäter, der Lebensmittel zu günstigen Preisen anbot, um den Menschen etwas Gutes zu tun. Er war natürlich auf Profit aus und ein knallharter Geschäftsmann. Sein Geheimnis waren die hohen Rabatte bei den Zulieferern, die er aufgrund der hohen Abnahmemengen herausschlagen konnte. Wie sollte da ein kleiner Tante-Emma-Laden mithalten? Nun, das rief natürlich auch Feinde auf den Plan.« 
 
    »Du meinst Händler, die ihre Geschäfte aufgeben mussten, weil die Leute nur noch in den Märkten deines Großvaters kauften?«, schlussfolgere ich. 
 
    Er nickt. »Genau. Da sind wohl damals allerlei Sachen passiert. In manchen Filialen von Storm Markets wurden Scheiben eingeschlagen oder die Außenwände mit Farbe beschmiert, es gab Demonstrationen der kleinen Einzelhändler … und eben eine Entführung.« 
 
    Ich ziehe die Brauen zusammen. »Ich verstehe noch nicht ganz …« 
 
    »Ein kleiner Einzelhändler aus einem Ort, in dem mein Großvater einige Jahre nach meiner Geburt einen Laden eröffnet hatte, kämpfte drei Jahre lang um sein Geschäft. Den kleinen Lebensmittelmarkt hatte er irgendwann von seinem Vater übernommen. Doch durch die Eröffnung der Storm-Filiale brach sein Umsatz von einem Tag auf den anderen ein, und er bekam immer größere Probleme, seine Familie zu ernähren. Irgendwann litt das Familienleben so sehr darunter, dass seine Frau ihn verließ und mit den drei gemeinsamen Kindern auszog. Sie hatte wohl auch einen neuen Mann kennengelernt, und der Inhaber des kleinen Geschäfts kam damit nicht zurecht.« 
 
    »Moment mal, er hat dich entführt, weil er deinem Großvater die Schuld an allem gab und sich an ihm rächen wollte?«, frage ich entsetzt. 
 
    »Nicht ganz. Er hat mich entführt, ja. Aber nicht aus Rache an meinem Großvater, sondern um Geld von ihm und meinem Vater zu erpressen. Er war so verzweifelt, dass er drohte, mich umzubringen, wenn niemand das Lösegeld zahlte. Natürlich erfuhr man erst später, wer der Entführer war und warum er das alles tat.« Er zuckt die Achseln, sein Blick verdüstert sich. »Er fing mich vor der Schule ab. Zerrte mich in einen Kastenwagen und fuhr mit mir davon. Auf einem einsam gelegenen Hof sperrte er mich in einen Schuppen. Alles war verrammelt. Es gab keine Fenster, kein Licht …« 
 
    Das also ist die Antwort. Deshalb schläft Ethan nicht nachts, wenn es draußen dunkel ist … 
 
    Bei der Vorstellung, wie Ethan, der kleine siebenjährige Ethan, von diesem Mann in diesen Schuppen gesperrt wurde … wie dieser kleine Junge bei Dunkelheit und in völlig fremder Umgebung ausharren musste, ohne zu wissen, was los war und was das alles sollte … Ich kann gar nicht sagen, wie sehr sich dabei mein Herz zusammenzieht. Eine Woge von Mitgefühl rollt über mich hinweg, und am liebsten würde ich Ethan in die Arme schließen, ihn trösten … 
 
    »Die Sache wäre wahrscheinlich in wenigen Stunden über die Bühne gegangen«, fährt Ethan mit rauer Stimme fort und reißt mich aus meinen Gedanken. »So hat es zumindest der Entführer geplant. Er glaubte, dass meine Eltern sofort mit dem Geld zu dem von ihm geforderten Treffpunkt kommen würden. Anschließend wollte er wohl mit dem Geld zu seiner Familie, um seine Frau davon zu überzeugen, zu ihm zurückzukehren. Keine Ahnung, was in dem kranken Hirn vor sich ging.« 
 
    »Aber es ging nicht so schnell über die Bühne?«, frage ich vorsichtig nach. 
 
    Ethan schüttelt den Kopf. »Mein Großvater hatte es da nicht so eilig, wie mein Entführer es sich wohl gewünscht hat.« 
 
    Ich sehe ihn fassungslos an. »Bitte was?« 
 
    »Mein Großvater war halt immer schon ein sparsamer Mensch. Sparsam und – ängstlich.« 
 
    »Ängstlich?« 
 
    »Ja, allerdings galt seine Angst nicht seinem Enkel.« 
 
    »Sondern?« 
 
    »Nun, mein Großvater hatte vor allem Angst, dass so eine Aktion Schule machen und weitere Erpresser auf den Plan rufen könnte. Er befürchtete, dass die Sache, wenn er zahlte, irgendwie an die Öffentlichkeit gelangen könnte. Und dass die Leute dann denken könnten, dass er jede noch so hohe Summe zahlen würde, um jemanden aus seiner Familie freizukaufen.« 
 
    »Bitte was?« 
 
    »Er wollte sich halt nicht erpressbar machen. Deshalb zahlte er nicht. Stattdessen ließ er meinen Vater nach mir suchen, allerdings erfolglos. Und so saß ich ziemlich lange in diesem Schuppen fest. Nämlich genau achtzehn Tage. Achtzehn Tage, an denen ich einmal am Tag Wasser und etwas zu essen bekam. Mein Glück war es wohl, dass mein Entführer nicht wirklich skrupellos war. Als ihm klar wurde, dass mein Großvater und mein Vater auf keinen Fall zahlen würden, stellte er sich der Polizei und verriet, wo ich zu finden war. So ging dann am Ende doch noch alles gut aus.« 
 
    Ich kann kaum glauben, was ich da zu hören bekommen habe. Wie kann ein Mann, dessen kleiner Enkel entführt wurde, so reagieren und handeln? 
 
    Ehe ich noch etwas sagen kann, passiert etwas, mit dem ich so nicht gerechnet habe: Ethan lehnt sich an mich. Kuschelt sich an mich, legt den Kopf erst an meine Schulter und legt sich dann seitlich so aufs Sofa, dass er seinen Kopf auf meinen Schoß legt. 
 
    Ich lege eine Hand auf seinen Kopf, kraule sein Haar. 
 
    Nach wenigen Sekunden verrät mir seine ruhige, gleichmäßige Atmung, dass er eingeschlafen ist. 
 
    Ich bleibe bei ihm. 
 
    Die ganze Nacht. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 15. 
 
    Ethan 
 
      
 
    Als ich aufwache, ist irgendetwas anders. 
 
    Anders als normalerweise, wenn ich aufwache. 
 
    Das merke ich schon, als ich die Augen noch nicht mal richtig geöffnet habe. 
 
    Als ich sie dann öffne und erkenne, wo ich mich befinde, ist das Erstaunen groß. 
 
    Ich bin in einem meiner Londoner Penthouses. Gut, das ist nichts Ungewöhnliches. An und für sich. Aber wenn ich hier aufwache, finde ich mich normalerweise in meinem Bett wieder – und dann ist es draußen noch hell. 
 
    Ich schlafe ein, wenn es hell ist, und wache auf, bevor es dunkel wird. 
 
    So ist das bei mir. 
 
    Jetzt ist der Stand der Dinge folgendermaßen: Draußen ist es dunkel, und ich befinde mich nicht in meinem Bett, sondern im Wohnzimmer. Liege auf der Couch, den Kopf auf dem Schoß von … 
 
    Ich will hochfahren, doch eine Hand drückt meinen Kopf sanft nach unten. 
 
    »Pst, alles ist gut«, höre ich eine mir inzwischen so vertraute Stimme über mir. 
 
    Lori. 
 
    Jetzt ist die Erinnerung wieder da. Die Erinnerung daran, wie ich ihr alles erzählt habe. Gestern Abend. Ich habe ihr von einem Ereignis in meinem Leben erzählt, mit dem ich noch nie mit jemandem gesprochen habe. 
 
    Von dem Ereignis, das mein Leben maßgeblich geprägt hat. 
 
    Das mich zum Late Night Boss gemacht hat. 
 
    Zu dem Mann, der niemals nachts schläft. 
 
    Bis jetzt … 
 
    »Die Sonne muss jeden Moment aufgehen«, sagt Lori. 
 
    »Ich habe die ganze Nacht geschlafen?«, frage ich irritiert. 
 
    »Ja, du hast die ganze Nacht geschlafen.« 
 
    »Und du …?« 
 
    »Ich war bei dir, bin nicht von deiner Seite gewichen. Die ganze Nacht.« 
 
    Nun wird mir klar, was wirklich anders war eben, als ich aufgewacht bin. 
 
    Ich habe ein Gefühl verspürt, das ich so bisher nicht gekannt habe. 
 
    Das Gefühl, sicher und geborgen zu sein. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 16. 
 
    Lori 
 
      
 
    Als ich Ethans Penthouse an diesem Morgen verlasse, tue ich dies mit einem guten Gefühl. 
 
    Ja, ich fühle mich gut. So richtig gut. Zum ersten Mal seit … sehr langer Zeit. 
 
    Dass Ethan sich gestern mir gegenüber geöffnet hat, war sehr wichtig. Für ihn – vor allem für ihn –, aber auch für mich. 
 
    Es hat ihn mir nähergebracht. Nun verstehe ich ihn. Ich verstehe, warum er zu dem Menschen geworden ist, der er heute ist, verstehe seine Eigenarten – und fühle mich ihm einfach näher. 
 
    Die Tatsache, dass er mir dieses Vertrauen entgegengebracht hat, hat meine Gefühle für ihn noch mal verstärkt. Die Gefühle, die aber von Anfang an schon da waren. 
 
    Wobei … zunächst war es nur eine gewisse Anziehungskraft, die von ihm ausging. Ja, ich fand ihn attraktiv, sexy … Aber bald fühlte ich mich ihm irgendwie nah. Mochte es, mit ihm zu arbeiten, mochte es, Zeit mit ihm zu verbringen, habe ihn vermisst, wenn er nicht in meiner Nähe war. 
 
    Nur eingestanden habe ich mir das nicht. Eingestanden, dass da irgendetwas zwischen uns war. Dass die Luft zwischen uns knisterte, wenn wir zusammen waren, dass jedes Mal, wenn ich ihn sah, mein Herz höher schlug und Schmetterlinge in meinem Bauch herumflatterten. 
 
    Ich habe mir all das nicht eingestanden, habe es verdrängt, weil nicht sein sollte, was nicht sein durfte. 
 
    Es durfte einfach nicht sein, dass ich Gefühle für meinen Boss entwickele. Nach der Sache mit Brian … 
 
    Und doch ist es passiert. Keine Ahnung, wieso es passiert ist – aber es ist passiert. 
 
    Wo die Liebe eben hinfällt … 
 
    Liebe? Ich  kann doch wohl unmöglich von Liebe reden! 
 
    Und warum hast du dann mit ihm geschlafen? 
 
    Ja, ich habe mit Ethan geschlafen, und es war … umwerfend. Danach habe ich mich dafür verflucht. Ich habe mich verflucht, schwach geworden zu sein – und habe zum ersten Mal in meinem Leben Alkohol getrunken. 
 
    Keine Ahnung, wie das kam. Ich war einfach so verzweifelt, so durcheinander, dass ich irgendetwas brauchte. Ich glaube, ich hoffte, dadurch klar im Kopf zu werden, aber es kam ja genau anders! Himmel, wenn ich daran zurückdenke, dass ich in der Nacht … geheiratet habe … Ich kann es immer noch kaum fassen. 
 
    Das Verrückte ist nur, dass es jetzt ein anderes »Nicht-fassen-können« ist als direkt nach der Hochzeit. Es ist keine Verzweiflung mehr. 
 
    Ja, es mag immer noch strange sein. Und wie! Aber es fühlt sich auch … gut an. 
 
    Im Ernst? Da schleppt mich ein Typ in betrunkenem Zustand in eine Kapelle in Vegas, wir heiraten, wobei ich davon kaum etwas mitbekommen oder mich zumindest nicht richtig daran erinnern kann, und es fühlt sich gut an?! 
 
    Ja, irgendwie schon. Verrückt, oder? Aber ich glaube, das liegt einfach daran, dass ich langsam begreife, was ich wirklich für Ethan empfinde. Ich glaube, ich begreife langsam, dass ich … Nun, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Dass ich ihn liebe, ist vielleicht noch zu hoch gegriffen, schließlich kennen wir uns erst seit kurzer Zeit. Aber ist es ausgeschlossen, jemanden lieben zu können, den man erst seit kurzem kennt? 
 
    Ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich nicht. Aber verliebt bin ich sehr wohl in ihn, das kann ich nicht mehr leugnen. 
 
    Ja, ich bin verliebt in Ethan Storm. Die Frage ist bloß: Was empfindet er für mich? hat er mich wirklich nur, wie ich befürchtet habe, aus Mitleid geheiratet? War es irgendeine Kurzschlussreaktion darauf, dass ich ihm anvertraut habe, welches Pech ich bisher mit Hochzeiten hatte? Bereut er es inzwischen selbst? 
 
    Aber warum sollte er dann vorher mit mir geschlafen haben? Bestimmt nicht, weil ich so attraktiv bin wie die Frauen mit denen er sich sonst umgibt, da mache ich mir nichts vor. 
 
    Hat er also doch Gefühle für mich? 
 
    Das frage ich mich noch, als ich mich im Fahrstuhl auf dem Weg zu meinem Büro in der achtundzwanzigsten Etage von The Shard befinde. Wir haben vereinbart, dass erst einmal ich zur Arbeit gehe, damit ich schon mal anfangen kann. Ethan will noch einige Dinge regeln und dann nachkommen. Das wird sicherlich für die, die tagsüber in seiner Firma arbeiten, eine ziemliche Überraschung, ihren Boss zu sehen. 
 
    Den Late Night Boss. 
 
    Oder den ehemaligen Late Night Boss? 
 
    Ich weiß es nicht. Die Tatsache, dass er gesagt hat, dass er nachher auch ins Büro kommen wolle, deutet darauf hin, dass da einiges bei ihm im Wandel ist. 
 
    Hat die Tatsache, dass er sich mir anvertraut und anschließend eingeschlafen und erst an frühen Morgen wieder aufgewacht ist, so etwas wie eine heilende Wirkung gehabt? Hat es ihm endgültig die Angst davor genommen, nachts zu schlafen? 
 
    Ich hoffe es. Sehr sogar. 
 
    Ich steige aus dem Fahrstuhl. Auf dem Gang zu meinem Büro kommt mir Nancy entgegen, die offenbar gerade Feierabend machen will. 
 
    Das Lächeln, das sie mir zuwirft, versetzt mich sofort in Alarmbereitschaft. Es wirkt so gefährlich wie ein zähnefletschender Tiger. 
 
    Oder bilde ich mir das nur ein? Möglich. Und eigentlich auch nageliegend. Warum sollte Nancys Lächeln schließlich nicht echt sein? Wir sind doch bisher immer gut miteinander ausgekommen und hatten keinerlei Probleme miteinander … 
 
    »Ah, da ist sie ja, die frischgebackene Mrs. Storm«, flötet sie sofort los. 
 
    Der Klang ihrer Stimme macht mir endgültig klar, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung ist. 
 
    Dass Gefahr droht … 
 
    Ich räuspere mich. »Ich … also …« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin gerade total geplättet. Damit, dass in der Firma schon die Runde gemacht hat, dass Ethan und ich geheiratet haben, habe ich nicht gerechnet. 
 
    Wir sind nach unserer Hochzeit extra schnell aus Vegas weg. Ethan hat da so was von einem Vegas-Fieber geredet, und wir hielten es für das Beste, erst einmal aus dieser Glitzerstadt zu verschwinden, ehe wir uns, zurück in London, in aller Ruhe Gedanken über das machen, was wir getan haben – und darüber, wie es weitergeht. 
 
    Von daher bin ich irgendwie davon ausgegangen, dass er, ebenso wie ich, nicht vorhat, irgendjemandem davon zu erzählen. 
 
    Offenbar habe ich mich da getäuscht. 
 
    »Hat der alte Storm es also tatsächlich geschafft.« 
 
    Irritiert blicke ich Nancy an. Ich habe keine Ahnung, was sie damit meint. »Ich fürchte, ich verstehe nicht …« 
 
    »Kommen Sie schon, Schätzchen.« Sie sieht mich mit einem wissenden Lächeln an. »Sie glauben doch nicht wirklich, dass der Boss Sie aus … Liebe geheiratet hat?« Ihr Lächeln wird breiter. »Sie glauben es wirklich, nicht wahr? Oh je, ein weiteres Herz, das gebrochen wird …« Sie nickt mir zu, wendet sich dann ab und macht Anstalten, zu den Aufzügen zu gehen. »Sie entschuldigen mich, mein Arbeitstag ist für heute zu Ende.« 
 
    »Was? Ich … Nein, ich entschuldige gar nichts!«, stoße ich hervor und eile ihr nach. Das wird mir jetzt gerade alles zu viel. »Sie können nicht irgendwelche Andeutungen machen und mich dann einfach stehen lassen, Nancy! Ich dachte, wir sind Kolleginnen …« 
 
    »Kolleginnen, dass ich nicht lache!« Nancy bleibt stehen und dreht sich wieder zu mir um. »Das waren wir niemals, Schätzchen. Und wissen Sie auch, warum? Weil Sie nicht zu uns gehören, nicht zum Team. Sie sind keine echte Kollegin, weil der Boss Sie nur aus einem einzigen Grund eingestellt hat: um die Forderungen seines Großvaters zu erfüllen.« 
 
    Großvater? Forderungen? »Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen. Ich …« 
 
    »Natürlich weißt du das nicht, Schätzchen. Naiv, wie du bist! Also gut, dann erkläre ich es dir: Dem alten Storm gefällt das Verhalten seines Enkels nicht. Dass durch die vielen Bettgeschichten der Familienname in der Presse beschmutzt wird. Der alte Mann hat halt Angst um den guten Ruf der Storm Markets.« Nancy hebt die schmalen Schultern. »Und deshalb hat er seinem Enkel zwei Bedingungen gestellt, die der innerhalb kurzer Zeit erfüllen muss, wenn er nicht enterbt werden will.« 
 
    »Zw… zwei Bedingungen?«, frage ich heiser nach. Eine schreckliche Ahnung steigt in mir auf. 
 
    »Ganz recht. Die erste Forderung lautete, dass Ethan Storm eine persönliche Assistentin einstellen muss, die nicht in sein Beuteschema fällt, damit nicht die Gefahr besteht, dass er sich, wie zuvor, auf eine kurze Affäre mit ihr einlässt und sie anschließend den Job kündigt, was wiederum zu schlechter Publicity führt.« 
 
    Da ist eine eiserne Faust, die sich um mein Herz legt und beginnt, langsam aber erbarmungslos zuzudrücken. Natürlich! Jetzt ergibt alles einen Sinn! Deshalb hat er mich eingestellt. Als er mich in seiner Suite sah, muss er sofort gedacht haben, dass ich die ideale Angestellte für ihn wäre. Arm, unscheinbar … hässlich. 
 
    Ich schlucke hart. »Und die … zweite Forderung.« 
 
    »Die zweite Forderung lautete, dass Ethan Storm heiraten muss. Um sein Playboy Image loszuwerden und …« 
 
    Den Rest höre ich schon gar nicht mehr. Irgendwie ist alles so unwirklich, dass ich mich fühle, als wäre ich gar nicht richtig da. 
 
    Erst die Erkenntnis, warum Ethan mich eingestellt hat … und nun die Wahrheit über die Hochzeit … 
 
    Himmel, was bin ich für eine Närrin! Natürlich hat er mich nicht geheiratet, weil er mich liebt oder zumindest etwas für mich empfindet. Er hat mich nicht mal aus Mitleid geheiratet. Ich meine, selbst das wäre schlimm genug gewesen, aber nicht mal das war es ja! 
 
    Zu hören, dass er mich geheiratet hat, um nicht enterbt zu werden, ist die größte Demütigung meines Lebens. 
 
    »Tja«, sagt Nancy noch, wobei ich ihre Stimme wie aus weiter Ferne höre, »ganz aufgegangen ist der Plan vom Boss aber nicht. Sein Großvater ist nämlich, wie er mir gerade telefonisch mitteilte, gar nicht von der Hochzeit angetan. Es passt dem alten Herrn nicht, dass sein Enkel seine Mitarbeiterin geheiratet hat. So wird dem großen Ethan Storm wohl nur übrigbleiben, seine PA zu feuern – und sich von ihr scheiden zu lassen. Ich tippe mal drauf, dass am Ende beides passieren wird.« 
 
    Damit wendet sie sich endgültig ab und steigt in den Aufzug. Die Türen schließen sich wieder, und ich bin allein auf dem Flur. 
 
    Allein mit mir und der Erkenntnis, dass es besser gewesen wäre, wenn auch Ethan mich vor dem Traualtar stehengelassen hätte, so, wie es mir schon so oft passiert ist. Oder wenn er mich gar nicht erst in diese verflixte Kapelle gezerrt hätte. 
 
    Alles wäre besser als die Frau eines Mannes zu sein, der nur geheiratet hat, um sein Erbe zu sichern. 
 
    


 
   
  
 

 17. 
 
    Lori 
 
      
 
    »Lori, kümmern Sie sich bitte um Suite neunzehn? Unser Event-Team hat dort alles für einen Heiratsantrag vorbereitet. Bitte checken Sie noch kurz, ob von der Sauberkeit her alles tadellos ist, ja?« 
 
    Ich muss ein Seufzen unterdrücken. Eine Suite zu reinigen, in der alles für einen Heiratsantrag vorbereitet wurde, gefällt mir gar nicht. Himmel, wenn da jemand im Moment überhaupt nicht für geeignet ist, dann bin ich das! 
 
    Aber der Mann, der mich gerade darum bittet, ist Danny, der Geschäftsführer vom Millionaires NightClub. Und weder ihm noch seinem Boss, Mr. Ed, Inhaber des Clubs, würde ich so schnell einen Wunsch abschlagen. 
 
    Es sei denn, einer von ihnen würde mich bitten, ihn zu heiraten. 
 
    Oh Gott, welch unfreiwillige Komik. 
 
    Na ja, da besteht aber sowieso keine Gefahr, denn die beiden sind ein Paar und scheinen sich sehr zu lieben. 
 
    Die Glücklichen. 
 
    Ebenso wie die Glücklichen, für die ich nun die Suite checken soll. 
 
    Nun, wie schon gesagt, weder Mr. Ed noch Danny würde ich so schnell einen Wunsch abschlagen. Ich bin beiden nämlich unendlich dankbar, dass sie sofort und ohne jegliches Zögern Ja gesagt haben, als ich vor drei Wochen hier vor der Tür stand und darum bat, mich wieder einzustellen. 
 
    An jenem Tag, an dem ich so brutal von meinem kurzen Schwebe-Aufenthalt auf Wolke Sieben abgestürzt bin. 
 
    Ja, das war ein ganz schönes Chaos der Gefühle. Genau in dem Moment, als mir langsam so richtig klar wurde, was ich für Ethan empfinde, und als ich die Hoffnung hatte, dass er ebenso für mich empfinden könne – zack, mal so richtig schön einen Tritt in den Hintern bekommen. 
 
    Ich bin dann gar nicht mehr zurück zu Ethan gegangen. Ich wollte nur weg, weg von ihm, weg von den Erinnerungen mit ihm. Na ja, Letzteres war natürlich Quatsch. Vor seinen Erinnerungen kann man nicht davonlaufen. Das weiß ich ja längst. 
 
    Ich habe Ethan dann einen Brief im Büro dagelassen. Einen Brief, in dem ich ihm erklärt habe, dass ich keinen weiteren Kontakt zu ihm wolle. Ich bat ihn, sich um eine Annullierung der Ehe zu kümmern, was ihm ja auch entgegen kommt, da sein Großvater mit mir als Ethans Frau ja nicht zufrieden ist, und sich dann bei mir zu melden. 
 
    Bisher hat er das noch nicht getan. Sicher werde ich bald Post von seinen Anwälten bekommen. So was braucht ja seine Zeit. 
 
    »Geht klar«, sage ich also zu Danny und machte mich sogleich auf den Weg zu Suite neunzehn. 
 
    Dazu schiebe ich meinen Reinigungswagen nun zunächst den Gang entlang vor mir her, hin zu den Aufzügen. Als er Aufzug schließlich kommt und ich den Wagen hineinschiebe, drücke ich die Taste mit der entsprechenden Etage. Da die Suiten im Club ziemlich groß sind, gibt es natürlich nicht so viele auf jeder Etage, sodass ich schon ziemlich weit hoch muss. 
 
    Aber die Aufzüge sind natürlich schnell, sodass ich innerhalb kürzester Zeit mein Ziel erreicht habe. Die Aufzugstür gleitet auf, und ich schiebe meinen Wagen aus dem Lift. 
 
    Kurz darauf stehe ich vor der entsprechenden Suite. 
 
    Mit meiner Universalschlüsselkarte öffne ich die Tür und trete nun erst mal ohne den Wagen oder irgendwelche Utensilien ein, um mir einen Überblick zu verschaffen. Vielleicht ist ja auch alles sauber. 
 
    Ich trete also über die Schwelle, und beinahe sofort wird mir das Herz schwer vor lauter Romantik, für die das Event-Team hier gesorgt hat. 
 
    Auf dem weißen Teppichboden führt eine Spur von pinkfarbenen Herzen und roten Rosenblättern vom Korridor in den Wohnraum. Ich holte tief Luft und folge der Spur. Das Licht in der gesamten Suite ist gedimmt, aber auf jeder freien Oberfläche liegen mehr Rosenblätter und kleine Windlichter, deren Flammen still vor sich hin flackern. 
 
    Es ist alles super-romantisch – und mir stockt das Herz, als ich sehe, wohin die Spur mich führt. 
 
    Natürlich, hätte ich mir denken können. 
 
    Ins Schlafzimmer. 
 
    Ich muss meine Füße regelrecht dazu zwingen, weiterzugehen. 
 
    Das Herz klopft mir bis zum Hals.  
 
    Als ich sehe, dass am Fenster ein Mann steht, erstarre ich. 
 
    Oh nein, nicht schon wieder! 
 
    Unwillkürlich muss ich an jene Nacht denken, in der ich zum ersten Mal Ethan begegnet bin. Er stand genauso da am Fenster wie der Mann jetzt, der mir ebenfalls den Rücken zudreht. Nur dass Ethan nackt war. Das ist der Mann jetzt zum Glück nicht. 
 
    Trotzdem ist die Situation genauso unangenehm. Schließlich dürfen Angestellte nur die Räumlichkeiten betreten, wenn keiner der Gäste anwesend ist. 
 
    Allerdings habe ich ja die Anweisung bekommen, hier nach dem Rechten zu sehen, deshalb bin ich auch gerade ein bisschen irritiert. 
 
    Die Irritation steigert sich, als der Mann sich nun zu mir umdreht und ich erkenne, dass ich nicht irgendwen vor mir habe, sondern … 
 
    »Ethan?« 
 
    Er lächelt. »Sieht so aus, nicht wahr? Oder erkennst du mich nur, wenn ich nichts anhabe?« 
 
    »Ich … nein!« Sofort steigt mir die Röte ins Gesicht. Aber ich will das nicht. Ich will jetzt nicht verlegen sein. »Warum bist du hier?«, frage ich. »Das … ist gar nicht deine Suite!« 
 
    »Ach ja? Wer sagt denn, dass ich nur eine Suite hier belegt habe?« 
 
    »Ich … also …« Ich schüttele den Kopf. »Ist ja auch egal. Also, warum bin ich hier? Das kann doch kein Zufall sein, dass ausgerechnet ich es bin, die hier …« Ich schlucke. »Oh nein, natürlich, es ist kein Zufall. Du hast verlangt, dass ich es bin, die geschickt wird, oder? Du bist hier, weil du … weil du heiraten willst. Du hast eine Frau gefunden und willst ihr heute einen Antrag machen.« 
 
    Wie all die anderen Männer, die mich vor dem Altar haben stehenlassen, auch. Es sollte mich nicht überraschen. Ich bin der Probelauf, und werde es wohl immer bleiben. Gut, Ethan hat mich zwar nicht vor dem Altar stehenlassen, aber so, wie es mit ihm gelaufen ist, ist es auch nicht besser. 
 
    Ganz im Gegenteil sogar. 
 
    »Und jetzt hast du mich kommen lassen, damit ich noch schnell die Papiere für die Annullierung unserer Ehe unterzeichne, oder was?«, frage ich und stemme entrüstet die Fäuste in die Seiten. »Und wo ich schon mal hier bin, kann ich auch gleich noch schnell checken, ob alles perfekt und sauber für den Heiratsantrag ist, den du deiner neuen Auserwählen machen willst. Hast du dir das so gedacht, ja?« 
 
    »Eigentlich nicht«, sagt er, und mir wird eiskalt, als ich das Lächeln sehe, das seine Lippen umspielt. Wie dreist ist das denn? Lacht er mich jetzt aus, oder wie? Ich kann gerade noch so verhindern, dass mir Tränen in die Augen schießen. 
 
    Nein, diese Blöße gebe ich mir nicht. Nicht vor ihm. 
 
    »Und was soll das alles dann?« 
 
    »Nun«, sagt er, »so ganz unrecht hattest du auch wieder nicht.« 
 
    Wusste ich’s doch! Dieser Arsch! 
 
    Ich will mich gerade umdrehen und aus der Suite stürmen, als er mich am Arm zurückhält. »Ich will tatsächlich heute Abend jemandem einen Antrag machen – der Frau, die ich über alles auf der Welt liebe.« 
 
    Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Spinnt der? Warum tue ich mir das eigentlich an? Ich mache mich von ihm los. »Dann wünsche ich dir viel Erfolg. Ich hoffe, deine Zukünftige weiß, worauf sie sich einlässt.« 
 
    »Ich denke schon«, sagt er und lässt sich auf die Knie senken. Oder besser gesagt auf ein Knie. »Lori Reynolds, wirst du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?« 
 
    Wie bitte – was? 
 
    »Aber … wir sind schon verheiratet.« 
 
    Er zuckt mit den Achseln. »Unsere letzte Eheschließung war nicht unbedingt das, was man besonders romantisch nennen könnte. Ich würde es gern noch einmal machen – nur besser. Wenn du willst.« 
 
    Ich schlucke hart, denn ich habe plötzlich einen Riesenkloß in der Kehle. Ob ich das will? 
 
    Natürlich will ich, aber … 
 
    Ich ergreife seine Hand und ziehe ihn auf die Füße. »Ich … ich kann das nicht, Ethan«, sage ich. »Nicht zum Schein …« 
 
    Er nickt wissend. »Nancy hat mir gebeichtet, was sie dir erzählt hat. Sie … hat das wohl als eine Chance gesehen, dich … loszuwerden.« 
 
    »Loswerden? Mich? Aber warum denn? Was habe ich ihr denn getan?« 
 
    Er stößt ein Seufzen aus. »Sie ist wohl ein bisschen … verschossen in mich. Und das schon lange. Und deshalb hat es ihr auch nicht wirklich  gefallen, dass du meine PA bist. Ich glaube, sie hat irgendwie gleich gemerkt, dass du mehr bist für mich als …« 
 
    »Als was? Als eine deiner Affären?« 
 
    Er nickt stumm. 
 
    Ich lache gequält. »Ach komm schon, Ethan. Willst du mir jetzt etwa weismachen, dass es nicht stimmt, was sie mir erzählt hat?« 
 
    »Du meinst die Sache mit meinem Großvater?« 
 
    »Genau das!« 
 
    Er schüttelt den Kopf. »Nein, das will ich dir nicht weismachen.« 
 
    »Also stimmt es! Du hast mich geheiratet, weil dein Großvater das von dir verlangt hat!« 
 
    »Nein, das stimmt nicht. Mein Großvater hat von mir verlangt, dass ich jemanden heirate, ja. Aber deshalb habe ich dich nicht spontan in Vegas vor den Traualtar gezeigt. Mag sein, dass da ein ganz kurzer Moment war, wo mir das auch in den Sinn kam, aber …« Er gerät kurz ins Stocken. »Hör zu, Lori, ich will ehrlich sein. So ganz weiß ich selbst nicht, welcher Teufel mich zu dieser spontanen Aktion geritten hat. Und ich bereue es.« 
 
    Herrje, das war deutlich. Enttäuschung macht sich in mir breit. »Du bereust, mich geheiratet zu haben …« Keine Frage, sondern eine Feststellung von mir. 
 
    »Ich bereue, dich so geheiratet zu. Du verdienst etwas Besseres, Lori, eine schönere Hochzeit. Und vor allem eine, von der du auch etwas mitbekommst.« 
 
    Da muss ich grinsen. »Ja, da ist was dran …« 
 
    »Aber ich bereue keine Sekunde, dass du meine Frau bist. Ich habe selbst eine Weile gebraucht, um es zu begreifen, Lori, aber ich liebe dich. Vom ersten Moment an habe ich gespürt, dass du etwas ganz Besonderes bist, aber ich habe es mir nicht eingestehen wollen. Jetzt tue ich es.« 
 
    »Moment mal, was hast du eben gesagt?« 
 
    Er runzelt die Stirn. »Dass ich mir nicht eingestehen sollte, dass du etwas ganz …« 
 
    »Nein, das nicht. Das davor.« 
 
    Jetzt grinst er, wird dann aber wieder ernst. Schaut mir tief in die Augen und sagt: »Ich liebe dich, Lori. Und deshalb frage ich jetzt noch einmal: Willst du meine Frau werden? So richtig?« 
 
    Ich gebe vor, darüber nachdenken zu müssen, aber wem will ich hier eigentlich etwas vormachen? »Natürlich will ich deine Frau werden«, sage ich und schlinge die Arme um seinen Nacken. »Also, ich will es bleiben … schließlich bin ich es ja schon.« 
 
    »Ja?«, fragt er, beinahe ungläubig und streicht mir mit dem Handrücken über die Wange. »Du willst?« 
 
    »Ich will«, sage ich, und dann küsst er mich, und ich kann nur immer wieder denken: Ja, ja, ja! 
 
    


 
   
  
 

 Epilog 
 
    Lori 
 
      
 
    Glitzernd spiegelt sich die Sonne im Wasser des Canale Grande, über den unsere Gondel gleitet. Rechts und links ist der Kanal gesäumt von Palazzi. Der Anblick ist mehr als imposant, und normalerweise würde ich mich gar nicht sattsehen können daran. 
 
    Doch ich bin abgelenkt. Von dem schönen Mann, in dessen Armen ich liege. 
 
    »Es ist herrlich hier, oder?«, sagt Ethan über das Singen des Gondoliere hinweg, der O Sole Mio zum Besten gibt. Ziemlich gut sogar, das muss man ihm lassen. Doch ich bin trotzdem froh, als Ethan ihm schließlich zu verstehen gibt, dass er aufhören kann. 
 
    »Wunderschön«, hauche ich. 
 
    Wir biegen in einen der kleineren Seitenkanäle ein, und fahren unter einer Brücke durch, ehe wir die Kirche erreichen, in der unsere Trauung stattfinden wird. 
 
    Oder vielmehr die Erneuerung unseres Ehegelübdes, denn verheiratet sind wir ja schon. Aber dieses Mal machen wir es richtig, mit allem, was dazugehört. 
 
    Nur auf die Gäste, auf die haben wir auch dieses Mal verzichtet.  
 
    Ethans Großvater, der sich übrigens bester Gesundheit erfreut, war darüber alles andere als begeistert. Weniger darüber, dass er nicht eingeladen war, als dass sein Enkel ausgerechnet mich geheiratet hat und an dieser Heirat auch festhält. Aber seinetwegen hat Ethan zum Glück kein schlechtes Gewissen mehr. Der alte Mann hat ihn ganz schön an der Nase herumgeführt. Die Krankheit hat er nur vorgespielt. Es war ein Mittel zum Zweck, um Ethan dazu zu bringen, zu tun, was er wollte. 
 
    Den alten Mann werde ich auf unserer Hochzeit nicht vermissen. Und was meinen Bruder betrifft – der ist zum Glück seine Schulden inzwischen los. Dank Ethan. Er wohnt auch wieder zu Hause, weil von den Kredithaien keine Gefahr mehr für ihn ausgeht. Die sitzen nämlich mittlerweile im Gefängnis, weil ihnen eine ganze Menge krimineller Machenschaften nachgewiesen werden konnten. 
 
    Es geht Keith gut, und ich bin froh darüber. Aber auch er wird an meinem Hochzeitstag nicht dabei sein. Nein, dieser Tag ist allein für uns – für Ethan und mich. 
 
    Ich arbeite übrigens weiterhin für Ethan. Sowohl beruflich als auch privat läuft alles super. Und was mein Projekt mit Miss Holmes betrifft: Wenn alles weiter so läuft wie bisher, wird es zum größten Erfolg werden, den Ethans Unternehmen je gehabt hat. 
 
    Er hilft mir aus der Gondel. Ist gar nicht so leicht, denn ich trage ein langes weißes Hochzeitskleid, dessen Schleppe bis zum Boden reicht. Genau ein Kleid wie dieses habe ich mir immer gewünscht, wenn ich mir früher meine Traumhochzeit ausgemalt habe. Aus Seide, mit viel Spitze und Tüll. Ein richtiges Märchenkleid eben. 
 
    Ethans Blicke vorhin, als ich aus dem Hotelzimmer trat, zeigten mehr als deutlich, dass ich die richtige Wahl getroffen habe. Und er sieht in seinem klassischen schwarzen Frack ebenfalls unglaublich attraktiv aus. 
 
    Mir klopft das Herz bis zum Hals, als wir Arm in Arm in die Kirche treten. 
 
    Das Gebäude ist wunderschön, mit Buntglasfenstern, durch die farbiges Licht ins Kirchenschiff fällt. Die Stimmung ist feierlich und erhaben. Da es keinen Brautführer und keine Trauzeugen gibt, besteht auch kein Grund, an irgendwelchen Traditionen festzuhalten. 
 
    Und so schreiten wir Seite an Seite den Gang entlang auf den Altar zu, wo wir bereits von einem freundlich lächelnden Geistlichen erwartet werden. 
 
    Das Herz hüpft mir in der Brust, und als ich Ethan ansehe, treten mir Tränen des Glücks in die Augen.  
 
    »Wollen Sie, Lori Storm, geborene Reynolds, den hier anwesenden Ethan Storm erneut zu Ihrem angetrauten Ehemann nehmen? Wollen Sie ihn weiterhin lieben und ehren, in guten wie in schlechten Zeiten, bis ans Ende aller Tage?« 
 
    Ich räuspere mich mühsam, meine Kehle ist vor Rührung mit einem Mal wie zugeschnürt. Doch ich schaffe es trotzdem, ein heiseres »Ja, ich will«, hervorzubringen. 
 
    Das Strahlen in Ethans Augen entschädigt mich für alles, was das Schicksal uns in den Weg gestellt hat, bis wir hier angelangt sind. 
 
    Und als auch er schließlich sagt: »Ja, das will ich – lieber als alles andere auf der Welt«, ist mein Glück perfekt. 
 
    Nun bin ich endgültig kein Probelauf mehr. Nein, ich bin angekommen. 
 
    In Ethans Armen. 
 
      
 
      
 
    Hat dir der Roman gefallen? Dann würde ich mich sehr über eine Rezension auf Amazon von dir freuen! Mit Rezensionen hilfst du Indie-Autoren mehr als du vielleicht denkst. Sie sind nämlich die beste Möglichkeit für uns, Sichtbarkeit zu erlangen. Also – ein paar kurze Zeilen reichen schon. Machst du dir die Mühe? 
 
    Weitere Romane von mir findest du natürlich direkt im Amazon-Shop! 
 
      
 
    Du willst immer die neuesten Infos aus dem Millionaires NightClub? Dann melde dich noch heute zu meinem Newsletter an: 
 
    www.emmiwinter.com/newsletter 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Leseprobe 
 
    Reunion – Klassentreffen mit dem Millionär 
 
    Millionaires NightClub 8 
 
      
 
    Klassentreffen im Millionaires NightClub! Was sich Mr. Ed da ausgedacht hat, stößt nicht bei allen Mitgliedern des exklusivsten Clubs in London auf Interesse: Schulklassen, in denen es ein ehemaliger Schüler zum Millionär gebracht hat, werden wieder vereint – für einen Abend. 
 
    Als Multimillionär Finley Stevenson die Einladung zum Klassentreffen erhält, auf dem er der Star des Abends sein soll, will er zunächst rundheraus absagen. Als dann jedoch klar ist, dass die Zwillingsschwester seiner ehemaligen großen Liebe anwesend sein wird, sagt er seine Teilnahme zu. Wird er über Eileen erfahren, warum ihre Schwester ihn damals einfach abserviert hat? 
 
    Eileen Kinter kann es nicht fassen. Eine Einladung zu einem Klassentreffen im Millionaires NightClub – mit Finley Stevenson als Stargast! Nein, da kann sie auf keinen Fall hin! Doch am Ende ist die Versuchung so stark, dass Eileen ihr nicht widerstehen kann. Eins aber schwört sie sich: Niemals darf Finley hinter ihr größtes Geheimnis kommen … 
 
      
 
    1. 
 
    Finley 
 
      
 
    In dem Moment, in dem ich in der Kleinen unter mir komme, denke ich schon darüber nach, welche ich mir als nächstes schnappe. An der Bar war eine sexy Rothaarige. Klein, zierlich, fast ein wenig skinny, mit einem süßen kleinen Po. 
 
    Das genaue Gegenteil von der, mit der ich mich gerade in diesem Augenblick vergnüge. Jenny (oder sagte sie Jessy?) ist auch ohne ihre High Heels ziemlich groß, hat langes blondes Haar, fast schon übertrieben große Silikonbrüste, und an ihrem Hintern war mit Sicherheit auch schon der eine oder andere Schönheitschirurg zugange. Aber Männer wie ich brauchen halt eine gewisse Abwechslung, ist doch auch verständlich, oder? Ist halt wie beim Essen. Ich mag auch nicht jeden Tag Kaviar, ab und zu muss es auch mal Hummer Thermidor sein. Und ich liebe Champagner, aber manchmal trinke ich halt auch Scotch. Und so, wie das mit Genussmitteln ist, ist es bei mir auch mit Frauen, die ja im Grunde auch Genussmittel sind. Es darf nie langweilig werden. Deshalb schlafe ich auch nie mit derselben zwei Mal. Die Frauen, mit denen ich es mache, wissen das, und es macht ihnen nichts aus. Aber selbst wenn doch – who cares? So bin ich halt. 
 
    Aber ich war nicht immer so. Es gab mal eine Zeit, in der mir die Gefühle anderer Menschen etwas bedeuteten. Damals, bevor … 
 
    Aber das gehört jetzt nicht hierhin. Interessiert Sie doch auch nicht, wenn Sie ganz ehrlich sind, oder? Wer will schon einen erwachsenen Mann über seine Vergangenheit schwadronieren hören? Richtig: Niemand. 
 
    Ich gleite von der Kleinen runter und gleich darauf vom Bett. Während ich mich kurz in der Dusche frisch mache, wandern meine Gedanken dann doch noch mal zurück in die Vergangenheit. Zurück zu meiner Schulzeit. Damals war ich nicht nur jünger, sondern praktisch ein ganz anderer Mensch. Ein Mensch ohne Millionen auf dem Konto, dafür mit einem Herzen in der Brust, das nicht aus Stein war. Ein Mensch mit Gefühlen – Gefühlen für ein Mädchen, das mich zu dem gemacht hat, der ich heute bin. In jeder Hinsicht. 
 
    Als ich das Badezimmer verlasse, liegt die Blonde immer noch im Bett. Erwartet sie noch irgendetwas von mir? Falls ja, kann sie lange warten. 
 
    Ich suche meine Sachen zusammen und fange an, mich anzuziehen. »Du kannst es dir meinetwegen noch gemütlich machen«, sage ich. Man will ja nicht unhöflich sein. »Wenn du gehst, zieh einfach die Tür hinter dir zu.« 
 
    Das hier ist zwar meine Privatsuite, aber sie ist nur für das gedacht, was ich eben mit der Kleinen angestellt habe. Irgendwelche persönlichen Dinge oder Wertsachen von mir finden sich hier nicht. Die Suiten werden den Mitgliedern des Millionaires NightClubs, der sich im Erdgeschoss des Hochhauses hier befindet, exklusiv zur Verfügung gestellt. Manche der Millionäre wohnen hier eine Zeitlang, manche womöglich sogar dauerhaft, aber für mich wäre das nichts. Ich verfüge über eigene Anwesen in ganz Europa und sogar den USA, da brauche ich so was nicht. 
 
    Für den Fall, dass ich gleich mit der Rothaarigen, die ich bereits ins Auge gefasst habe, verschwinden will, stehen mir hier natürlich noch andere Suiten zur Verfügung. Und die Clubräume selbst. Da kann man auch so einiges anstellen. 
 
    Nachdem ich fertig angezogen bin (ich trage natürlich einen maßgeschneiderten, exklusiven Anzug), nicke ich der Blonden noch einmal zu. Dann verlasse ich das Zimmer und gehe den Flur hinunter zu den Aufzügen. Der Lift bringt mich in Rekordzeit vom dreiundzwanzigsten Stockwerk ins Erdgeschoss, wo ich schließlich den angesagtesten und heißesten Club Europas betrete. 
 
    Es ist immer wieder ein ganz besonderes Gefühl, wenn man durch die Eingangstür tritt. In dem Moment, in dem die Glastüren auseinandergleiten, kommt nämlich aus versteckt angebrachten Düsen Nebel in Form von Trockeneis, der einen einige Sekunden lang einnebelt, und man sieht gar nichts. Sobald sich der Nebel verflüchtigt, präsentiert sich einem der Millionaires NightClub in all seiner exklusiven und verschwenderischen Pracht. Es ist riesig hier, natürlich. Exklusives ist niemals klein. Die Einrichtung ist edel. Auf Hochglanz poliertes Holz, wohin man blickt, Polster- und Ledergarnituren in gedeckten Farben, alles dezent angeleuchtet, sodass es eine perfekte Mischung aus nobler und gemütlicher Atmosphäre bildet. 
 
    Die Bar, auf die man direkt nach dem Betreten der Clubräume zusteuert, ist mein Ziel. Dort saß vorhin, als ich mit der Blonden verschwunden bin, die Rothaarige, auf die ich es nun abgesehen habe. Sie sitzt immer noch an ihrem Platz, was mich nicht wundert. Der Blick, den ich ihr vorhin zugeworfen habe, war schließlich eindeutig. Und ihr Blick hat mir gezeigt, dass sie verstanden hat und warten würde. Welche Frau würde auch nicht auf einen Mann wie mich warten? 
 
    Doch als ich nun auf die Bar zugehe, um mich neben die Rothaarige zu setzen, stellt sich mir ein junger Mann in den Weg. 
 
    »Mr. Stevenson, haben Sie wohl kurz Zeit für mich?« 
 
    Ich blinzele. Erst jetzt erkenne ich mein Gegenüber, und mein Gesicht erhellt sich. »Danny, das ist ja eine Überraschung. Wieder im Lande?« 
 
    Danny ist der Geschäftsführer des Clubs und somit die rechte Hand von Mr. Ed, dem Inhaber. Danny war eine ganze Weile nicht hier, weil er in Las Vegas ebenfalls einen Club eröffnet hat. 
 
    Er nickt. »Schon ein paar Wochen. Hören Sie, Mr. Stevenson, können wir uns vielleicht kurz unterhalten? Ich hätte da ein Anliegen.« 
 
    Ich hebe die Schultern. »Eigentlich hatte ich zwar gerade andere Pläne, aber wenn ich Ihnen oder Mr. Ed helfen kann – jederzeit!« 
 
    »Das können Sie in der Tat, Mr. Stevenson. Kommen Sie bitte mit.« 
 
    Ich folge Danny durch den Club in den hinteren Bereich, in dem sich einige abgetrennte Räumlichkeiten befinden. Hierher ziehen sich die Mitglieder des Clubs mit ihren Eroberungen zurück oder auch mit Geschäftspartnern, um neue Deals abzuschließen. 
 
    Als wir in eins der Séparées treten, steht dort schon Champagner bereit. 
 
    »Nehmen Sie doch Platz, Mr. Stevenson«, sagt Danny, deutet auf die Sitzecke und macht sich an der Champagnerflasche zu schaffen. 
 
    Ich lasse mich auf das weiche Leder eines Clubsessels sinken und schlage die Beine übereinander. »Nun, was gibt es denn, Danny? Wie kann ich Ihnen und Mr. Ed behilflich sein?« 
 
    Danny tritt zu mir und reicht mir ein Glas Champagner, das ich gern entgegennehme. Nach der Action mit der Blonden habe ich doch ziemlichen Durst. Also trinke ich direkt einen Schluck und genieße das prickelnde Gefühl, als der Champagner meine trockene Kehle hinunterrinnt. 
 
    Danny setzt sich ohne ein Glas auf den Clubsessel mir gegenüber. »Eigentlich ist es keine große Sache, Mr. Stevenson«, sagt er und beugt sich zu mir vor. »Sie können uns helfen, indem Sie an einem Klassentreffen teilnehmen.« 
 
    »Einem … was?« Ungläubig sehe ich Danny an. Ich meine, ich weiß nicht wirklich, womit ich gerechnet habe, als er vorhin meinte, ich könne ihm und Mr. Ed behilflich sein. Am ehesten noch damit, dass es um irgendein Objekt geht. Ich verdiene mein Geld nämlich mit Immobilien. Genauer gesagt kaufe ich Anwesen zu einem möglichst günstigen Preis, um sie dann aufzuwerten und teuer zu verkaufen. Angefangen habe ich damit vor einigen Jahren nach meinem Fortgang aus Mallaig. Mit einer kleinen heruntergekommen Pension in den Cotswolds, aus der ich mit handwerklichem Geschick, einer Menge innovativer Ideen und vor allem unermüdlichem Fleiß eine Luxusunterkunft gemacht habe, die den Grundstein für meine Karriere darstellte. Heute kümmere ich mich um wesentlich größere Objekte: Hotels, Wolkenkratzer … Ein einziges fertiggestelltes Objekt spült Millionen auf meine Konten. 
 
    Deshalb habe ich auch am ehesten erwartet, dass es darum geht. Dass Mr. Ed vielleicht auf der Suche nach einem Objekt für einen weiteren Club ist. 
 
    »Sie haben schon richtig verstanden, Mr. Stevenson«, sagt Danny lächelnd. »Es geht um ein Klassentreffen.« 
 
    Ich blinzele. »Ich fürchte, ich verstehe nicht …« 
 
    »Nun, die Sache ist die: Mr. Ed hatte kürzlich die Idee zu einer neuen Mottoparty hier im Club. Dabei geht es darum, Klassentreffen zu veranstalten. Allerdings keine ganz gewöhnlichen, sondern eben Klassen, in denen es einer der männlichen Schüler zum Millionär gebracht hat. Und dieser Millionär sollte Mitglied im Millionaires NightClub sein.« 
 
    So langsam dämmert mir was. 
 
    »Der Millionär wird der einzige männliche Teilnehmer sein. Ansonsten werden nur ehemalige Schülerinnen eingeladen. Das entspricht nicht nur dem Grundgedanken des Clubs, Sie wissen schon, männliche Mitglieder, weibliche Gäste, sondern sorgt auch dafür, dass alles im überschaubaren Rahmen bleibt. Im Laufe des Abends wird es dann eine Verlosung geben, und die Gewinnerin, die ich schließlich ziehe, gewinnt ein Date mit dem Millionär.« 
 
    »Das soll doch jetzt ein Witz sein, oder?«, erwidere ich ungläubig. 
 
    »Ich will ganz ehrlich sein, Mr. Stevenson: Als Ed mir zum ersten Mal davon erzählte, habe ich ganz ähnlich reagiert. Doch nach genauerem Nachdenken muss ich sagen, dass ich die Idee sogar für recht innovativ halte. Das könnte eine gute und unter anderem auch für die Medien interessante Sache werden.« 
 
    »Ja, schon, aber …« Ich stocke. Erst jetzt wird mir richtig klar, worauf das hinausläuft. »Moment mal, ich soll einer dieser Millionäre sein, der an einem solchen Treffen teilnimmt – und mit dem die ehemaligen Schülerinnen ein Date gewinnen können?« 
 
    »Klare Frage, klare Antwort: Ja.« 
 
    »Wie, um Himmels willen, kommen Sie da auf mich, Danny?«, frage ich, doch mit den Gedanken bin ich längst woanders. 
 
    Nämlich bei den ehemaligen Schülerinnen. 
 
    Genauer gesagt bei einer ganz bestimmten. 
 
    »Na ja, es ist so, dass nicht ich auf Sie kam, Mr. Stevenson«, erklärt Danny, »sondern Ed. Und Ed ist … Also, Sie müssen wissen, dass Ed des Öfteren auf Ideen kommt, die für Außenstehende schwer nachvollziehbar sind.« Er zuckt die Achseln. »Zudem ist es so, dass das mit Ihnen ganz gut passt. Sie sind ein Selfmade-Millionär. Die Millionäre, die schon mit dem goldenen Löffel im Mund zur Welt kamen, und davon haben wir so einige Mitglieder, fielen von Anfang an weg. Die passen nicht zum Konzept unserer Aktion.« 
 
    Ich nicke. »Verstehe.« 
 
    »Andere, die zum Beispiel in den Staaten zur Schule gingen, haben wir auch aussortiert, da wäre der Aufwand dann doch zu groß. Wieder andere fallen weg, weil sie prominent und entsprechend öffentlichkeitsscheu sind.« 
 
    Skeptisch runzele ich die Stirn. »Sie wollen mir doch jetzt nicht ernsthaft weismachen, dass ich der Einzige bin, der nach allen, die Sie aussortiert haben, übrig geblieben ist …« 
 
    »Nein, natürlich nicht.« Danny lacht. »Aber wie auch immer, die Wahl fiel letztlich auf Sie. Warum genau, weiß nur Mr. Ed.« Er sieht mich einen Moment lang eindringlich an. »Und?«, fragt er schließlich. »Könnten Sie sich vorstellen, bei dieser Sache mitzumachen?« 
 
    Ich kann nicht sofort antworten, weil meine Gedanken schon wieder in die Vergangenheit wandern. Plötzlich stürzt alles auf mich ein: Ich sehe mich als jungen Mann, das Herz hoffnungslos an ein unerreichbares Mädchen verloren. Wunderschön, bei allen beliebt. Ein Mädchen, das sich für so einen Loser, wie ich damals einer war, ganz sicher nicht interessierte. 
 
    Bis es genau das plötzlich doch tat. 
 
    Ich sehe mich als jungen Mann, der wie auf Wolken schwebt – und dessen Welt nur kurz darauf vollkommen in sich zusammenbricht, als das Mädchen, an das er sein Herz verlor, ihm dieses Herz aus der Brust reißt und erbarmungslos drauf rumtrampelt. 
 
    Brenda! 
 
    Allein der Gedanke an sie lässt heute noch – nach fast sieben Jahren! – die Wut in mir hochkochen. Andererseits habe ich ihr auch einiges zu verdanken. Ohne ihren Verrat hätte ich mein Heimatdorf in Schottland nie verlassen – und hätte es somit auch nie so weit gebracht. Dann wäre ich heute kein Millionär, sondern ein ganz normaler Mann. 
 
    Aber wenigstens hätte ich dann noch ein Herz … 
 
    Nun, Brenda wird garantiert nicht beim Klassentreffen dabei sein. Sie hat ihren Abschluss schon ein Jahr vor mir gemacht, war also, obwohl wir gleich alt sind, nicht in meiner Abschlussklasse. Was daran lag, dass ich eine Klasse wiederholen musste. Ebenso wie Eileen. Eileen Kinter – Brendas Zwillingsschwester, die mit mir ihren Abschluss gemacht hat. 
 
    Nachdenklich kneife ich die Augen zusammen. Es ist seltsam, obwohl sie eineiige Zwillinge sind, hat mich Eileen nie interessiert. Von Anfang an galt mein Interesse einzig und allein Brenda. Am Aussehen kann es nicht gelegen haben, weil sie sich ja nun mal wie ein Ei dem anderen ähneln, wenn man von Make-up und Haarstyling mal absieht. Wie sie heute aussehen, weiß ich nicht, weil ich Mallaig ja ein Jahr nach Brendas Schulabschluss und somit kurz nach Eileens und meinem verlassen habe. Brenda war damals ebenfalls gerade fortgegangen. Hat sich auf in die große weite Welt gemacht. Mich im Stich gelassen. 
 
    Wie gesagt, Eileen habe ich nie wirklich beachtet. Sicherlich lag das vorrangig daran, dass die beiden trotz ihrer äußeren Ähnlichkeit so unterschiedlich waren. Während Brenda stets gutgelaunt und eine echte Partygängerin war, was mir zu der Zeit gefiel, war Eileen eher still und in sich gekehrt. Die Langweiligere von beiden halt. Mit ihr konnte man mal übers Wetter oder über die Schule reden, das war dann aber auch schon alles. 
 
    Aber sie war halt in meiner Klasse. Was bedeutet, dass sie, sofern sie zusagt, beim Klassentreffen dabei sein wird. 
 
    Und genau das geht mir jetzt durch den Kopf. Das und die Frage, was sich damit anfangen ließe. 
 
    Darüber denke ich noch eine Weile nach, und schließlich nicke ich. 
 
    »Also gut«, sage ich zu Danny und drehe nachdenklich das Glas in meiner Hand. »Ich wäre einverstanden. Unter zwei Bedingungen …« 
 
      
 
    2. 
 
    Eileen 
 
      
 
    »Da ist so ein komischer Brief für dich gekommen, Eileen«, verkündet meine Mutter, als ich die Küche betrete, wo sie dabei ist, Lunchpakete für die Gäste fertigzumachen. Die Pension Kinter’s Inn im schottischen Örtchen Mallaig, die meine Eltern in der dritten Generation betreiben, ist auch jetzt im Frühjahr, also in der Vorsaison, gut besucht, und viele der Gäste, die tagsüber Ausflüge machen, nehmen das Angebot, Lunchpakete mitzunehmen, gerne an. 
 
    »Was für ein Brief?«, frage ich mit einem Stirnrunzeln. 
 
    Meine Mutter hebt die Schultern. »Ich habe ihn ja nicht geöffnet, aber der Absender ist merkwürdig. Irgendein Millionärsclub aus London …« Sie deutet auf den Küchentisch. »Da liegt er.« 
 
    »Was sagst du da? Ein Millionärsclub? Was soll das denn sein?« Ich gehe hinüber zum Tisch, nehme den Brief und sehe ihn mir näher an. Tatsächlich, der Absender lautet Millionaires NightClub. »Nie von gehört«, erkläre ich, öffne den Umschlag und entnehme ihm ein Blatt Papier, das ich auseinanderfalte. 
 
    Als ich dann zu lesen beginne, weiten sich meine Augen. Verfasst wurde der Brief vom Inhaber des Clubs, einem gewissen Mr. Ed. Und Grund seines Schreibens ist eine Einladung. 
 
    »Ein Klassentreffen?«, stoße ich perplex hervor. »Ich soll zu einem Klassentreffen kommen?« 
 
    »Was für ein Klassentreffen?«, fragt meine Mutter. 
 
    Ich setze mich erst mal hin. »Keine Ahnung«, sage ich, während ich weiterlese. »Das heißt, doch, klar. Ein Treffen meines Abschlussjahrgangs.« 
 
    »Aber was hat ein Club aus England damit zu tun?« 
 
    Das frage ich mich auch. Ich lese weiter. »Das Treffen soll dort stattfinden«, murmele ich. »Im Millionaires NightClub in London. In vier Wochen. Der Inhaber veranstaltet besondere Klassentreffen, steht hier. Von Klassen, in denen es ein ehemaliger Schüler zum Millionär gebracht hat. Ich …« Ich stocke. Praktisch sofort sind meine Gedanken bei dem Mann, der damit zweifellos gemeint ist. Oh mein Gott. »Finley!«, sage ich entsetzt. 
 
    »Der Stevenson-Junge? Der war ja nicht mehr hier, seit …« 
 
    »Seit er damals fortgegangen ist.« Warum sollte er sich auch noch mal hier blicken lassen? Seine Millionen kann er anderswo besser ausgeben. Und solche Top-Models, mit denen sich der »heißeste Tycoon Europas« gern umgibt, finden sich hier auch nicht. 
 
    »Das war kurz nachdem Brenda damals fortging«, sagt meine Mutter nachdenklich. 
 
    Ich nicke stumm. Brenda. Meine Zwillingsschwester. Auch sie jettet seit ihrem Weggang um die Welt und lässt nur höchst selten mal etwas von sich hören. 
 
    »Ich muss los«, sage ich und stehe hastig auf. 
 
    »Willst du John abholen?«, fragt meine Mutter erstaunt. »Schon?« 
 
    Ich stecke den Brief in meine Hosentasche. »Nein, noch nicht. Ich … habe erst noch etwas anderes zu erledigen. Danach hole ich dann John aus dem Kindergarten ab, und wir kommen her. Bis dann.« 
 
    Meine Mutter sagt noch etwas, ich glaube wegen dem Brief, aber das bekomme ich kaum noch mit, denn da stürme ich bereits aus der Küche und kurz darauf aus dem Haus. 
 
    Die Pension meiner Eltern befindet sich am Ende eines kleinen Weges. Rundum gibt es eigentlich nur Wiesen und grüne Hügel. Der Weg führt zu einer größeren Straße. An der Kreuzung steht ein Haus, auf das ich jetzt zulaufe, während sich in meinem Kopf die Gedanken überschlagen. 
 
    Ich kann nur hoffen, dass das Ganze irgendein blöder Scherz ist. Ein Klassentreffen, bei dem, wie im Brief angedeutet wird, der Millionär Finley Stevenson der »Star des Abends« ist – das kann doch gar nicht ernstgemeint sein – oder? 
 
    Und falls doch, dann bekommen mich keine zehn Pferde dort hin, das steht mal fest. 
 
    Ich beschleunige meine Schritte noch, und dabei wandern meine Gedanken abermals in die Vergangenheit. Und damit zu Finley Stevenson. Unwillkürlich denke ich daran, wann er mir zum ersten Mal so richtig aufgefallen ist. Damals gingen wir schon ein paar Jahre gemeinsam zur Schule und kannten uns auch da schon lange, einfach so, wie hier in Mallaig jeder jeden kennt. 
 
    Doch so wirklich richtig aufgefallen ist er mir erst an Brendas und meinem fünfzehnten Geburtstag. Damals kam er zu unserer gemeinsamen Geburtstagsparty, zusammen mit ein paar seiner Kumpels. Ich weiß nicht, was an diesem Abend so anders war. Aber habe ich ihn bis dahin nur als Kumpel und Schulkamerad gesehen, so entwickelten sich an diesem Abend andere Gefühle für ihn. Mein Herz schlug schneller in seiner Gegenwart, in meinem Bauch kribbelte es seltsam, und als er mich irgendetwas Belangloses fragte, habe ich keinen zusammenhängenden Satz zustande bekommen. 
 
    Ich erinnere mich noch, dass ich erst gar nicht wirklich kapiert habe, was mit mir los ist. Erst als ich später im Bett nur an Finley denken konnte, sein Bild gar nicht mehr aus dem Kopf bekam und er mich sogar, als ich irgendwann einschlafen konnte, in meine Träume verfolgte, da wurde mir langsam klar, was mit mir los war. 
 
    Ich war verliebt. Und zwar bis über beide Ohren. 
 
    Von da an war nichts mehr wie vorher. In der Schule konnte ich kaum verhindern, ihn beinahe ununterbrochen anzustarren, ich schaffte es fast gar nicht mehr, mich auf den Unterricht zu konzentrieren, habe für Finley geschwärmt wie für einen Popstar. Heimlich. Niemandem habe ich etwas anvertraut. Nicht mal Brenda, und wir haben uns sonst alles gesagt. 
 
    Aber es war gut so, dass ich es ihr nicht sagte. Denn es war so: Finley hatte an mir keinerlei Interesse. Zwar suchte er in der folgenden Zeit tatsächlich immer öfter auch meine Nähe, und zunächst ließ mich diese Tatsache auf Wolken schweben. Bis ich begriff, was dahintersteckte. Es war nämlich nicht etwa so, dass er sich für mich interessierte. Nein, sein Interesse galt meiner Zwillingsschwester. Und über mich versuchte er, an sie heranzukommen. 
 
    Tja, hätte mir klar sein können. Meine Schwester war ganz anders als ich. Selbstbewusst, immer gut drauf und bereit zu allen möglichen Schandtaten. Ich war eindeutig die Langweiligere von uns, und entsprechend lagen ihr die Jungs zu Füßen. 
 
    »Eileen! Eileen!« 
 
    Ich werde aus meinen Gedanken gerissen, als ich das Rufen vernehme. Es erklingt direkt vor mir, und ich erkenne, dass es von Dolina stammt. 
 
    Dolina – Lina – Kilpatrik, die Tochter des Tierarztes, auf dessen Haus und Praxis ich gerade zulaufe und aus dem sie gerade gestürmt kommt – in der Hand einen Brief, den sie hochhält und mit dem sie kräftig wedelt. 
 
    »Hast du auch eine Einladung bekommen?«, fragt sie, als wir uns erreichen. 
 
    Genau deshalb habe ich zu ihr gewollt. Lina ist nicht nur meine beste Freundin, wir waren auch in derselben Abschlussklasse. Mir war klar, dass, sofern mich mit der ganzen Sache nicht nur jemand aus welchem Grund auch immer reinlegen will, sie diesen Brief auch bekommen haben müsste. 
 
    Und wie es aussieht, ist das ganz offensichtlich auch tatsächlich der Fall. 
 
    Ich nicke und ziehe meinen Brief aus der Hosentasche. 
 
    Linas Augen beginnen zu glänzen. »Wow, ist das nicht strange?«, ruft sie jubelnd aus. »Wir fahren nach London, Süße, ich kann es noch immer nicht fassen. Was zieh ich bl…« 
 
    »Moment mal«, unterbreche ich ihren Redefluss. »Du willst da wirklich hin?« 
 
    »Aber klar doch, was denkst du denn? Meine Güte, hast du eigentlich eine Ahnung, was das für ein Club ist?« 
 
    Ich schüttele den Kopf. 
 
    Erstaunt sieht sie mich an. »Du hast nicht mal gegoogelt?« 
 
    »Da bin ich bisher nicht zu gekommen.« 
 
    »Dann sag ich es dir halt: Der Millionaires NightClub ist der angesagteste Club Europas. Mitglied werden kann nur, wer männlich und Millionär ist. Und die weiblichen Gäste müssen strenge Bewerbungsverfahren durchlaufen, ehe sie eingelassen werden. Und wir können einfach so hin, ist das nicht genial?« 
 
    »Zu einem Klassentreffen«, erinnere ich. 
 
    »Genau. Zu einem Klassentreffen, zu dem ausschließlich die Mädels unserer Abschlussklasse eingeladen sind. Keine Jungs außer …« 
 
    »Finley. Finley Stevenson.« 
 
    »Wahnsinn, was aus dem geworden ist, oder? Kannst du dich noch an ihn erinnern? Er wirkte immer so unscheinbar …« 
 
    Und wie ich mich erinnern kann. Und nein, unscheinbar wirkte er nicht. Zumindest auf mich nicht. Ganz im Gegenteil … 
 
    »Wir müssen unbedingt die anderen zusammentrommeln.« 
 
    »Welche anderen?«, frage ich lahm. 
 
    »Na, alle Mädels aus unserer Abschlussklasse, ist doch klar, oder? Die werden ja auch alle eine Einladung bekommen haben.« 
 
    »Und du meinst, die werden diese Einladung alle annehmen?« 
 
    »Wenn nicht, fress ich den berühmten Besen, das sag ich dir. Ich verwette alles, was ich habe, darauf, dass keine einzige diese Einladung ausschlagen wird. Und du doch auch nicht, oder? Komm schon, sei ehrlich.« 
 
    Ja, ich bin jetzt ehrlich: Am liebsten würde ich rundheraus ablehnen. Das sagen, was ich mir vorhin so fest vorgenommen habe. Dass mich keine zehn Pferde zu diesem verfluchten Klassentreffen kriegen. Aber dann wandern meine Gedanken wieder in die Vergangenheit, und ich muss an so vieles denken, das mit Finley Stevenson zusammenhängt. 
 
    Mit einem Schlag wird mir klar, dass ich nicht ablehnen kann. Ich muss zusagen. Muss mit Lina und den anderen nach London. Und zwar nicht nur, um Finley einfach wiederzusehen, oh nein. Da steckt mehr dahinter, viel mehr. 
 
    »Ich … ich muss weg«, sage ich hastig. »John vom Kindergarten abholen.« 
 
    »Jetzt schon?«, fragt Lina erstaunt. »Ist es dafür nicht noch zu früh?« 
 
    Doch ich antworte nicht mehr, sondern drehe mich um und eile los. Keine Frage, mein Abgang muss auf Lina wie eine Flucht wirken. Genau das ist es nämlich auch. Und am liebsten würde ich noch viel weiter fliehen. 
 
    Fliehen vor meiner Vergangenheit. 
 
    Und der Schuld, die ich auf mich geladen habe … 
 
      
 
    Lust bekommen? 
 
    Dann kannst du den Roman hier kaufen oder gratis via KindleUnlimited leihen! 
 
      
 
    Die komplette Millionaires NightClub Reihe und alle anderen Romane von Emmi Winter findest du ebenfalls im Amazon-Shop! 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Über Emmi Winter 
 
      
 
    Ich bin Emmi und eine richtige Leseratte. Ich lese praktisch alles, was mir zwischen die Finger kommt, aber am liebsten Liebesromane. Und wer so viel liest, entwickelt oft auch irgendwann den Wunsch, selbst etwas zu schreiben. Das habe ich dann einfach mal getan. Tja, ich liebe London, liebe Liebesromane und habe mich immer schon für die Welt der Reichen und Schönen interessiert. Das alles hat wohl dafür gesorgt, dass schließlich der Millionaires NightClub in meinen Gedanken entstanden ist … 
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